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daß der Easervefonds für den Thesaurus, eine Stiftung Geheim­
rats von Wöliflin, gegenwärtig 18,500 M. beträgt. Es mag 
noch liervorgehoben werden, daß der bayerische Staat zu diesem 
großen Unternehmen, von dem Ostern 1906 der zweite, gleich­
falls über 1009 Seiten starke Foliant erscheinen wird, jährlich 
5000 M. und außerdem 2500 M. zum Gehalt des ersten Sekre­
tärs, Professor l)r. Hey, beiträgt und daß die philosophisch­
philologische Klasse in den letzten Jahren etwa 500 M. für 
einen vom Thesaurus nur mit 1200 M. honorierten bayerischen 
Assistenten beigesteuert hat.

Generalredaktor Professor Yo 11 m e r ist infolge Übernahme 
eines Ordinariats an unserer Universität von der Leitung des 
Thesaurus zurückgetreten und als Mitglied der Kommission 
kooptiert worden. Als sein ISTachfolger wurde Dr. Eugen 
Lommatzsch, Privatdozent in Freiburg i. Br., berufen. Der 
zweite Redaktor, Professor Ihm, tritt aus, um einem Rufe 
nach Halle Folge zu leisten; nach Ablehnung der Stelle durch 
Professor Hey wurde Privatdozent Dr. Berthold Mauren­
brecher von Halle berufen.

Die Zinsen der Savigny-Stiftung standen dieses Jahr 
unserer Akademie zur Verfügung.

Auf Vorschlag der Kommission der Savigny-Stiftung be­
schloß unsere Akademie, sie in folgender Weise zu verwenden:

1. 600 M. an das Kuratorium der Savigny-Stiftung zur 
Unterstützung des Honorarfonds der Savigny-Zeitschrift für 
Rechtsgesch ichte,

2. 4400 M. an den Reichsarchivassessor Dr. Hermann 
Ivnapp als Beitrag zu den Druckkosten seines zweibändigen 
IVerkes über die Zentordnungen des Hochstifts Würzburg.

Aus den Zinsen der Münchener Bürger- und Cramer- 
Klett-Stiftung wurden bewilligt:

1. 500 M. für Professor Dr. Oskar Schnitze in Würz­
burg zur Untersuchung der feineren Struktur des elektrischen 
Organs der Fische,



2. 1500 M. für den Studierenden Hans Prandtl in Mün­
chen zur Untersuchung der Sagittawürmer in der Bucht von 
Messina,

3. 2500 M. für den Kustos des Botanischen Museums in 
München, Dr. Hermann Boß, zur Erforschung bestimmter 
Wechselbeziehungen zwischen Tier- und Pflanzenwelt der Tropen 
des mittleren Amerika,

4. 500 M. für den Assistenten der anatomischen Anstalt 
zu München, Dr. Albert Hasselwander, zu einer Forschungs­
reise nach Dalmatien.

Endlich ist noch der Ehrung eines .Mitglieds unserer 
Akademie Erwähnung zu tun.

Auf Wunsch unseres Kollegen Professor Königs ist die 
von ihm begründete Stiftung „zur Förderung chemischer For­
schungen“ aus Anlaß des 70. Geburtstags Adolf von Baeyers 
umgewandelt worden in eine Adolf von Baeyer-Jubi- 
läumsstiftung".

Zugleich ist das Kapital durch eine neue Spende des Stif­
ters auf 50,000 M. erhöht worden.

Möge der gefeierte Käme, den die Stiftung nunmehr trägt, 
für alle Forschungen, die in Zukunft aus diesem Fonds Unter­
stützung finden werden, ein glückliches Omen sein!

Darauf hielten die Klassensekretäre die Nekrologe auf die 
verstorbenen Mitglieder.

Die philosophisch-philologische Klasse beklagt den Tod 
von drei ordentlichen, zwei auswärtigen und zwei korrespon­
dierenden Mitgliedern.

Am 29. September 1905 verstarb der Rektor a. D., Dr. 
Andreas Stengel, seit 1872 außerordentliches, seit 1882 ordent­
liches Mitglied unserer Akademie. Geboren am 11. November 
1838 zu München begann er seine Studien im Jahre 1855 an 
der hiesigen Universität, wo neben seinem Vater Leonhard 
Spengel namentlich Thiersch, Halm und Prantl seine Lehrer 
waren, und setzte dieselben nach 1859 bestandenem Staats-



examen an der Universität zu Berlin unter Boeckh, Bekker 
urid Haupt erfolgreich fort; dort promovierte er auch im 
Jahre 1861. Nach zweijähriger Tätigkeit am Gymnasium zu 
Landshut wurde er 1864 nach München versetzt, wo er 22 Jahre 
lang, zuletzt als Professor am Maximiliansgymnasium, beschäf­
tigt war. 1886 wurde ihm die Leitung des Gymnasiums zu 

■ Passau übertragen, 1902 kehrte er nach Versetzung in den 
Ruhestand in seine Vaterstadt zurück. Spengels wissenschaft­
liche Tätigkeit war vor allem der römischen Komödie gewid­
met, deren Erforschung er sich schon mit seiner Promotions­
schrift über die kretischen Verse bei Plautus zugewandt hatte. 
8o ist er für Plautus und Terenz in selbständigen Schriften 
Ausgaben einzelner Stücke und zahlreichen in Zeitschriften 
erschienenen Abhandlungen vielseitig und gründlich tätig ge­
wesen und hat sich namentlich um die Metrik der römischen 
Szemker bleibende Verdienste erworben. Seine tüchtige. Kenntnis 
der römischen Nationalgrammatiker bewies er in der durch 
eigene Beiträge erheblich vermehrten Neubearbeitung, welche 
er im Jahre 1885 seines Vaters 1826 veröffentlichter Ausgabe 
von Varrps Buch De Iingua latina zuteil werden ließ.

Nach dem ausführlichen Nekrologe M. Rottmanners in den 
ölattern für das Gymnasialschulwesen Bd. 42 (München 1906), 
p. 213-8. Ein Verzeichnis der Schriften Spengels s. im Al- 
manach unserer Akademie für 1905.

Am 16. Dezember 1905 verstarb der Geheimrat Professor 
ih\ IhiIEDBICH VON Spiegel, welcher über fünfzig Jahre — seit 
1848 als korrespondierendes, seit 1859 als auswärtiges - Mit­
glied unserer Akademie an gehört hat. Geboren am 11. Juli 
820 zu Kitzmgen widmete sich der Verstorbene zuerst in Dr­
angen unter Friedrich Rückert, dann in Leipzig und Bonn 
Lm Studium der orientalischen Sprachen, weilte darauf längere 
Ant zu handschriftlichen Studien im Auslande, namentlich in 
Kopenhagen, und erhielt im Jahre 1849 die Professur der 
orientalischen Sprachen in Erlangen, in welcher er bis 1890 
Ltig gewesen ist. In diesem Jahre siedelte er nach München 
aber und trat damit in die Reihe der ordentlichen Mitglieder



ein. Unter dem Einflüsse seines Lehrers Christian Lassen in 
Bonn begann Spiegel seine wissenschaftliche Tätigkeit mit 
Arbeiten zur Pali-Sprache, in welcher die heilige Literatur der 
südlichen Buddhisten überliefert ist. In der Schrift ,Kamma- 
väkyam Liber de officiis sacerdotum Buddhicorum “ edierte er 
1841 nach einer in Paris gefertigten Abschrift Lassens einen 
Teil des Karnmavaca genannten Ordinationsformulars der süd­
lichen Kirche und ließ dieser 1845 die „ Anecdota Pälica“ aus 
Kopenhagener Handschriften folgen. Aber das gleichzeitig be­
gonnene Studium der von Rask aus Indien heimgebrachten par- 
sischen Handschriften entschied in anderer, folgenreicher Weise 
über die weitere Entwicklung seiner wissenschaftlichen Lauf­
bahn: er wurde der eigentliche Bahnbrecher der altiranischen 
Philologie. Nachdem er zunächst noch im selben Jahre 1845 
durch seine „Chrestomathia Persica“ seine in den Vorlesungen 
Rücberts erworbene gründliche Kenntnis auch des neupersischen 
Idioms auf das beste erwiesen und 1851 die gleichfalls zu einem 
Teil in die neupersische Literatur einschlägige Schrift „Die 
Alexandersage bei den Orientalen“ veröffentlicht hatte, warf 
er sich mit größter Energie auf das Studium der altiranischen 
Religionsurkunden des Avestä und der Sprachen, in welchen 
dieses selbst und die zu ihm gehörenden Kommentarschriften 
verfaßt sind. Die erste Frucht dieses seines Fleißes war die
1851 erschienene Grammatik der PärsLsprache, in welcher die 
jetzt mit dem Namen Päzand bezeichnete mitteliranische Sprach- 
form eine für die damalige Zeit vortreffliche Darstellung ge­
funden hat. In den Jahren 1853 und 1858 folgte die aller­
dings nicht ganz vollständige Ausgabe des Avesta-Textes selbst 
mit der in der Säsänidenzeit entstandenen Huzvares- oder Pali- 
lavf-Übersetzung; neben ihr geht einher die während der Jahre
1852 bis 1863 vollendete Übersetzung der Texte mit eingehen­
den Anmerkungen und wertvollen Einleitungen. Beiden folgte 
1864 und 1868 der zweibändige „Commentar über das Avestä , 
in welchem Spiegel seine Übersetzung in allen Einzelheiten 
umsichtig zu rechtfertigen suchte. Grundlegend für die ge­
samte Erforschung der späteren Literatur ist sodann die 1856



und 7860 erschienene „Einleitung in die traditionellen Schriften 
der Parsen“, deren erster Band der Grammatik des Pahlavi ge­
widmet ist, während der zweite sich im wesentlichen mit einer 
Übersicht und Würdigung der traditionellen Literatur selbst be­
schäftigt und durch ein sorgfältiges Glossar wie durch Transskrip­
tion einiger größerer Texte zur Ergänzung des ersten Bandes in 
dankenswertester Weise beiträgt. In diesen Kreis gehört auch 
die 1861 veröffentlichte Ausgabe „Keriosenghs Sanskrit-Über­
setzung des Ya^na“, insofern als diese Übersetzung auf der 
PahlavI-Übersetzung beruht und zu einem gründlicheren Ver­
ständnis derselben anzuleiten geeignet ist. Daneben wurden 
die anderen Seiten der iranischen Altertumskunde nicht ver­
nachlässigt: 1863 erschienen „Die altpersischen Keilinschriften“ 
in einer äußerst praktischen, durch einsichtige Erörterung aller 
in Betracht kommenden Fragen wertvollen Handausgabe, welche 
1881 eine zweite Auflage erlebte; in demselben Jahre 1863 auch 
das Buch „Erän, das Land zwischen Indus und Tigris“, in wel­
chem eine Reihe geographischer, religions- und kulturgeschicht­
licher Aufsätze, welche Spiegel vorher in Zeitschriften, namentlich 
im „Ausland“, veröffentlicht hatte, zu einem vorläufigen Gesamt­
bilde iranischen Lebens zusammengefaßt sind. Mit der sprach­
lichen Grundlage befassen sich die 1867 erschienene „Gram­
matik der altbaktrischen Sprache“ und die „Vergleichende 
Grammatik der alteranischen Sprachen“ vom Jahre 1882 und 
auch die 1887 veröffentlichte Schrift „Die arische Periode und 
ihre Zustände“ beschäftigt sich im wesentlichen mit den aus 
der Sprache zu gewinnenden Folgerungen für die vorgeschicht­
liche Entwicklung der Iranier. Daneben hat Spiegel durch zahl­
reiche Einzelabhandlungen in den Schriften unserer Akademie, 
der Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft, 
den Beiträgen zur vergleichenden Sprachforschung u. a. m., 
sowie in dem 1874 erschienenen ersten und einzigen Heft seiner 
„Arischen Studien“ die verschiedensten Fragen der altiranischen 
Philologie erfolgreich zu fördern verstanden. Das eigentliche 
Hauptdenkmal aber seiner Forschertätigkeit ist die während 
der Jahre 1871 bis 1878 in drei stattlichen Bänden vollendete



„Eranische Alterthumskunde“, in welcher die allseitigen Resul­
tate seiner Forschungen, soweit sie — von dem rein Sprach­
lichen abgesehen — für die Erkenntnis des iranischen Landes 
und Volkes in seiner ganzen politischen und kulturellen Ver­
gangenheit in Betracht kommen, zu einer wirkungsvollen, blei­
benden Wert behauptenden Gesamtübersicht vereinigt sind.

YgL W. Geiger in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
1892, Nr. 311, Beilage-Nr. 261, p. 5 f.

Am 8. Februar 1906 starb der frühere Sekretär der philo­
sophisch-philologischen Klasse Geheimrat Professor Dr. Wilhelm 
von Christ, ein ungemein fruchtbarer und vielseitiger Vertreter 
der klassischen Philologie, speziell verdient um unsere Akademie, 
wie durch seine langjährige Tätigkeit im Obersten Schulrat um 
Förderung und Hebung des bayerischen Mittelschulwesens, dessen 
hervorragende Leistungen und erfolgreiches Wirken später in 
einer besonderen Denkrede eingehendeWürdigung finden werden.

Von den auswärtigen Mitgliedern hat Curt Wächsmuth, ge­
storben zu Leipzig am 8. Juni 1905, vornehmlich durch seine 
bahnbrechenden Arbeiten zur griechischen Geschichte, Hermann 
Usener , gestorben zu Bonn am 21. Oktober 1905, vor allem 
durch seine weitausgreifenden religionsgeschichtlichen Unter­
suchungen einen großen Einfluß auf die zeitgenössische Wissen­
schaft ausgeübt.

In der Person Richard Heinzel’s, gestorben zu JVien am 
4. April 1905, ist ein Germanist ganz eigenartiger Bedeutung 
von uns geschieden, welcher seine Tätigkeit mit literarhistori­
schen und stilistischen Abhandlungen zur mittelhochdeutschen 
und altgermanischen Poesie eröffnete, denen später sprachliche 
und in den letzten zwanzig Jahren besonders sagengeschicht­
liche Forschungen folgten, welche vielfach ganz neue Bahnen 
einsphlugen und ihn auch zu einer verdienstlichen Ausgabe der 
älteren Edda veranlaßten.

Der letzte unserer Toten ist Julius Opfert, gestorben zu 
Paris am 20. August 1905, der eigentliche Begründer einer 
vollständigen Entzifferung der babylonisch-assyrischen Keil-



Inschriften und damit der wahrhafte Schöpfer der assyriologi- 
schen Wissenschaft, deren staunenswerte Entwicklung unsere 
ganzen Anschauungen vom alten Orient so gewaltig umge­
staltet hat.

Oei historischen Klasse entriß der Tod im letzten Jahre 
vier korrespondierende Mitglieder.

Eine eigenaitige Stellung unter den deutschen Historikern 
nimmt unser am 24. März 1830 in Münster i. W. geborenes 
und am 15. März 1905 in Bonn verschiedenes Mitglied Hermann 
HiirFER ein. Obgleich Jurist von Fach und seit 1855 Professor 
des Kirchen- und Staatsrechts an der Universität Bonn, griff 
seine literarische Tätigkeit weit über die Grenzen seines Faches 
hinaus. Zuerst der Richtung der Kanonisten Wasserschieben, 
IIinschius, Schulte, Maassen u. a. folgend, widmete er sich der 
lorschung über die Quellen des Kirchenrechts und veröffent­
lichte 1862 „ Beiträge zur Geschichte der Quellen des Kirchen­
rechts und des römischen Rechts im Mittelalter“ und 1863 
„Forschungen auf dem Gebiete des französischen und rheini­
schen Kirchenrechts“. Doch scheint Hüffer, der von Anfang 
historische Studien mit den juristischen betrieben hatte, auf dem 
Gebiete der kirchenrechtlichen Forschung keine volle Befrie­
digung gefunden zu haben. Denn als damals der heftige Streit 
zwischen den preußischen und österreichischen Historikern über 
die Stellung der Großmächte Preußen und Österreich zur fran­
zösischen Revolution entbrannte und die deutschen Historiker 
in zwei feindliche Lager spaltete, trat auch Hüffer auf dieses 
Kampffeld, bezeichnenderweise aber nicht auf die Seite der 
einen oder anderen Partei, sondern zwischen beide hinein. Seine 
ruhige und leidenschaftslose Natur sowie sein juristisch ge­
schulter Verstand erkannten nämlich leicht die Einseitigkeiten 
der beiden streitenden Parteien, und ihnen entgegenzutreten 
stellte er sich, gestützt auf umfassendes Quellenmaterial, zur 
Aufgabe. Es ist denn auch nach dem Urteil eines Kenners 
jener Zeit, wie von Heigel, kein Zweifel, daß Hüffer „ eine Reihe 
von wichtigen Streitfragen mit Glück zu lösen wußte. Sein



Hauptwerk, Europa im Zeitalter der französischen Revolution 
(1868—1890), ist der Revolutionsgeschichte Sybels in Bezug 
auf Originalität der Gedanken, Schmuck und Schwung der Rede 
nicht ebenbürtig, dagegen ist Hüffer an Genauigkeit der For­
schung und an Schärfe des Urteils seinem Gegner weit über­
legen, schon deshalb, weil Hüller immer der voraussetzungslose, 
ruhige, besonnene Forscher bleibt, während Sybel seine Aufgabe 
mehr in der Verarbeitung des historischen Stoffes nach politi­
schen und sittlichen Prinzipien suchte. Die viel verschlungenen 
Ereignisse des Jahres 1799 sind durch Hüffer zuerst in helles 
Licht gesetzt worden und selbst über den geheimnisvollen Zwi­
schenfall des Rastatter Gesandtenmordes hat er wenigstens vor­
läufig das letzte Wort gesprochen. Doch hat auch Sybel, wie 
ich in Cornelius’ Aufzeichnungen aus dem Jahre 1886 finde, 
gestanden: „Er habe von Hüffer gelernt, der sagte: Sybel 
glaube, wenn er recht laut spreche, Recht zu behalten“.

Aus den archivalischen Studien HüIfers ging noch eine 
ganze Reihe von Monographien hervor, wie „Die neapolitanische 
Revolution von 1799“ (1883), „Kabinetts-Regierung und J. W. 
Lombard“ (1891), „Zerwürfnis Gustavs IIL von Schweden mit 
seiner Mutter Luise Ulrike“ (1893) etc., alle gleich gründlich 
und sorgfältig gearbeitet. Zuletzt veröffentlichte er noch zwei 
Bände „Quellen zur Geschichte der Kriege von 1799 und 1800“ 
(1901) und kurz vor seinem Tod „Der Krieg des Jahres 1799 
und die zweite Koalition“, 2 Bände (1904/5).

Seine für Poesie empfängliche Natur führte ihn aber noch 
auf ein anderes Gebiet, auf das der deutschen Literaturgeschichte, 
und seine Arbeiten über H. Heine, Annette von Droste, 
L. Schücking etc. sind auch von den Fachgelehrten günstig 
aufgenommen worden.

Am 17. November 1905 starb Friebbich von Weeoh, der, 
am 16. Oktober 1837 in München geboren, hier auch seine erste 
wissenschaftliche Bildung erhielt. Nach ihrem Abschluß in 
Heidelberg und Berlin führte er sich mit der Schrift „Kaiser 
Ludwig der Bayer und König Johann von Böhmen“ (1860) in



die geschichtliche Literatur ein und verfaßte als Hilfsarbeiter 
bei der Historischen Kommission für den II. Band der von 
Hegel herausgegebenen Städtechroniken Einleitung, Anmer­
kungen und Exkurse zu „Erhärt Schürstabs Beschreibung des 
markgräflichen Kriegs von 1449 bis 1450“. Darauf habilitierte 
er sich als Privatdozent der Geschichte in Freiburg i. Br., nahm 
aber 1864 eine Stelle an der Hofbibliothek, 1867 am General- 
Landesarchiv in Karlsruhe an. MitdiesemWechsel seines Wohn­
sitzes erhielt auch seine wissenschaftliche Tätigkeit eine andere, 
fast ausschließlich Baden zugewandte Richtung. Rasch folgten 
sich „Baden unter den Großherzogen Karl Friedrich, Karl und 
Ludwig“ (1864), „Korrespondenzen und Aktenstücke zur Ge­
schichte der badischen Verfassung® (1868), „Beschreibung des 
schwedischen Kriegs von Sebastian Bürster“ (1875), „Badische 
Biographien“ (4 Bände, 1875—1891), von denen viele von Weech 
selbst stammten. Seit 1883 entfaltete er als ständiger Sekretär 
der in diesem Jahre gegründeten Badischen Historischen Kom­
mission und seit 1885 als Direktor des Badischen General- 
Landesarchivs eine neue erfolgreiche Tätigkeit. Und wie hoch 
letztere geschätzt wurde, geht schon daraus hervor, daß man 
ihn dem Wiener Musterarchivar Alfred von Arneth an die 
Seite stellte. Trotz dieser vermehrten amtlichen Tätigkeit ver­
öffentlichte er doch noch den dreibändigen Codex diplomaticus 
Salemitanus (1885), eine „Badische Geschichte“ (1890), eine 
„Geschichte der Stadt Karlsruhe“ (1895), „Romfahrt“ (1896), 
„Römische Prälaten am Deutschen Rhein“ (1898), „Die Siegel 
der Badischen Städte“ (1899). Von da an hinderte Kränklich­
keit den verdienstvollen Forscher an der Fortsetzung seiner 
wissenschaftlichen Tätigkeit.

Fast unbeachtet schied im Dezember 1905 Waldemar Bern­
hard Wenck, Professor der Geschichte an der Universität Leipzig, 
im Alter von 86 Jahren aus dem Leben. Die Aufnahme Wencks 
in unsere Akademie (1852) erfolgte auf Grund seines Erstlings­
werkes „Das fränkische Reich nach dem Vertrage von Verdun 
843—861“ (1851) und sollte eine Anerkennung dafür sein, „daß



der Verfasser an die kritische Bearbeitung der. Quellen mit aller 
jener Unbefangenheit gegangen ist, die vielen Historiographen 
unserer Tage mehr und mehr abhanden kommt, so zwar, daß 
es den Anschein gewinnt, als seien die Quellen nur deshalb 
vorhanden, um sie, ohne nähere Kenntnisnahme, nach irgend­
einer vorgefaßten Ansicht, die man schon fest und fertig mit 
herzubringt, ohn1 Erbarmen zu handhaben und zu modeln, bis 
sie zu dem bestimmten Zweck taugen“. Später veröffentlichte 
Wenck nur noch „Die Erhebung Arnulfs und der Zerfall des 
karolingischen Reiches“ (1852) und „Deutschland vor hundert 
Jahren. Politische Meinungen und Stimmungen bei Anbruch 
der Revolutionszeit“ (1887).

Unser am 19. Februar 1906 verstorbenes Mitglied Wilhelm 
vom Heyd, Oberbibliothekar und Oberstudienrat in Stuttgart, in 
beiden Stellungen der Nachfolger des ausgezeichneten Geschicht­
schreibers G. F. von Stalin, eroberte für die deutsche Geschicht­
schreibung ein ganz neues Gebiet. Schon die 1858—1864 in 
der Tübinger Zeitschrift für die gesamte Staatswissenschaft er­
schienenen Abhandlungen über die Kolonien der abendländischen 
Handelsnationen, insbesondere der Italiener, in der Levante er­
regten in Deutschland und Italien Aufsehen. Bald, 1866—1868, 
erschienen sie, von Heyd selbst teilweise umgearbeitet und ver­
mehrt, in italienischer Übersetzung unter dem Titel: Le colonie 
commerciali degli Italiani in Oriente nel medio evo, disserta- 
zioni del prof. Gugl Heyd, recate in Italiano dal prof. Gius. 
Mueller (in Padua, später Turin). Die Anerkennung, welche 
diese Abhandlungen fanden, ermutigte Heyd, noch weiter aus­
zugreifen und an eine Geschichte des Handelsverkehrs der ge­
samten romanisch-germanischen Welt mit dem Orient von der 
Zeit def Völkerwanderung bis zur Auffindung des Seeweges 
nach Ostindien zu gehen. Das ausgezeichnete Werk, zu dem 
ganz neues Material, wie die kaufmännischen Hand- und Hilfs­
bücher für die Erkenntnis des kaufmännischen Geschäftsbetriebs, 
des Zoll- und Abgabewesens, der Warenkunde etc., auch grie­
chische und arabische Werke, herangezogen werden mußte,



erschien in zwei Bänden (1879) und stellte den Verfasser in die 
Reihe der verdienstvollsten deutschen Historiker. Bs öffnete 
ihm auch unsere Akademie. Später erschienen noch in dieser 
Richtung „ Beiträge zur Beschichte des deutschen Handels. Die 
große Ravensburger Gesellschaft“ (1890), während seine übrigen 
Arbeiten: Bibliographie der WUrttembergischen Geschichte, zwei 
Bände (1895), Die historischen Handschriften der K. öffentlichen 
Bibliothek zu Stuttgart (1889—1890), sich auf dem bibliothe­
karischen Gebiete bewegten.

Zum Schluß hielt das ordentliche Mitglied der philo­
sophisch-philologischen Klasse Herr E. Ktjhs die inzwischen im 
Druck erschienene Festrede:

Johann Kaspar Zeuß zum hundertjährigen 
Gedächtnis.
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Sitzung vom 5. Mai ItKlti.

Philosophisch-philologische Klasse.

Herr Krumbachbb hält einen für die Denkschriften be­
stimmten Vortrag:

Miszellen zu Romanos.
Vor dem definitiven Abschluß der seit einundzwanzig 

Jahren vorbereiteten Ausgabe des Romanos war eine Reihe 
wichtiger Vorfragen zu lösen. Mehrere sind in früheren Aka­
demieschriften vom Vortragenden behandelt worden, andere, 
wie die vielbesprochene chronologische Frage, hat Br. P. Maas 
in einer gehaltreichen Abhandlung der Byzantinischen Zeit­
schrift zum Austrag gebracht. Solchen Vorfragen sind auch die 
Miszellen gewidmet, besonders dem Problem der Fälschungen 
auf den Hamen Romanos und der Prüfung des Verhältnisses 
der Kirchendichtung zur Hagiographie. Zum Schlüsse wird 
auch die praktische Frage nach der besten Art der typogra­
phischen Wiedergabe der Hymnen besprochen. Den Unter­
suchungen werden mehrere unedierte Lieder des Romanos und 
ein unedieites Martyrium des hl. Menas beigegeben.

Historische Klasse.

Herr Traube bespricht mit freundlicher Erlaubnis des Herrn 
Antiquars Jacques Rosenthal eine Handschrift der Confessiones 
des heiligen Augustinus in dessen Besitze. Sie ist, wie es 
scheint, ein gesichertes Denkmal der Schreib- und Malschule 
des Benediktinerklosters auf dem Michaelsberg bei Bamberg,



Öffentliche Sitzung 

zur Feier des 147. Stiftungstages 
am 14. März 1906.

Die Sitzung eröffnete der Präsident der Akademie, Geheimrat 
Dr. Karl Theodor v. Heigel, mit folgender Ansprache:

Wir haben im Frühling des vorigen Jahres dem volks­
tümlichsten Dichter der Deutschen unsere Huldigung darge­
bracht; wir haben in der Novembersitzung aus Anlaß des be­
vorstehenden Zentenariums die Schöpfer des modernen Staates 
Bayern dankbar gefeiert; nun wandeln wir auch den heutigen 
Stiftungstag in einen Festtag, indem wir das Bild eines Kollegen 
unter den Laren unseres Hauses aufstellen und seinem Ge­
dächtnis Kränze flechten. Da möchte der ferner Stehende wohl 
den Eindruck gewinnen, daß wir uns zu Heroenkult und Fest­
gepränge allzu willig „vom Kalender kommandieren“ ließen. 
Doch der Vorwurf wäre nicht berechtigt, denn es gilt heute 
nicht so fast ein längst verehrtes Ehrenmal zu schmücken, als 
ein altes Unrecht zu sühnen. Handelt es sich doch um einen 
Forscher, der in zielbewußter, rastloser Arbeit seine ganze 
Kraft aufgezehrt, sein Leben lang aber Enttäuschung und 
Zurücksetzung geerntet hat! Sollte da nicht der Nachwelt die 
Verpflichtung obliegen, durch einen ehrerbietigen Gruß der 
Treue den Dank zu erstatten, den die Zeitgenossen kurzsichtig 
versagt haben?

Freilich, wenn die Bewertung eines Gelehrten davon ab- 
liinge, ob sein Name in aller Welt Mund oder doch in weiten 
Kreisen der Gebildeten bekannt sei, dürfte unser Johann Kaspab



Zeuss kaum zu den Großen gezählt werden. Wie wenige wissen 
oder wußten bis vor kurzem etwas von der Grammatica celtiea 
und ihrem Verfasser! Da aber der Gradmesser der Bedeutung 
eines Gelehrten nur darin zu suchen ist, welchen Fortschritt, 
welche Förderung ihm die Wissenschaft zu danken hat, da 
nicht in der Celebrität, sondern in der Autorität das maßgebende 
Moment zu erblicken ist, darf der Maurersohn aus dem fränki­
schen Dörfchen Vogtendorf im auserlesensten Kreis berühmter 
Bayern des 19. Jahrhunderts einen Ehrenplatz beanspruchen.

Es ist nicht meine Aufgabe, auf die Werke und Tage des 
Gefeierten näher einzugehen. Von einem berufeneren Bedner 
wird Ihnen dargelegt werden, wie sich diese geistige Kraft ent­
wickelt, wie Zeuß auf den Gebieten der Sprachkunde, der Ethno­
logie und der Geschichtswissenschaft als Entdecker in die Nähe 
und AVeite für alle Zeiten gewirkt hat.

Nur mit ein paar Worten möchte ich Zeugnis ablegen, 
daß auch mir das Herz aufging, als ich aus Anlaß der bevor­
stehenden Jahrhundertfeier mich eingehender mit unserem ge­
lehrten Landsmann beschäftigte. Welch harmonisches, reines, 
gerade in seiner rührenden Bescheidenheit bedeutendes Lebens­
bild ! Welche Hingebung an den Forscherberuf! Welche Arbeits­
kraft! Und ebenso in den Schriften: welche Schlichtheit, welche 
Größe! Einzelheiten mögen veraltet sein, als Ganzes sind die 
hier niedergelegten Lösungen wichtiger Probleme unerreicht 
und unerschüttert.

Doch unter wie trüben Verhältnissen mußten diese Werke 
geschaffen werden! Eine Passionsgeschichte rollt sich vor uns 
auf. Auch Zeuß mußte, wie unzählige andere, die Erfahrung 
machen, daß der Dienst der Wissenschaft mit Entbehrung 
verknüpft ist und die Sehnsucht nach Wahrheit eine treue 
Gefährtin nötig hat, die Geduld. Er brauchte ja nicht gerade 
Not zu leiden, doch aus ärmlichen Verhältnissen konnte er 
sich niemals emporringen, und peinliche Enttäuschungen be­
gleiteten seine Erdentage mit unbarmherziger Treue. Die für 
Zeitgenossen und Nachwelt so fruchtbringende Arbeit brachte 
ihm keinen Lohn. Die Aufnahme in unsere Akademie — er



war von 1842 — 1847 korrespondierendes Mitglied der philo­
sophisch-philologischen, von 1847—1856 ordentliches, später 
wieder korrespondierendes Mitglied der historischen Klasse — 
war fast die einzige Auszeichnung, die ihm zuteil wurde. In 
der Gelehrten weit Deutschlands, der Urheimat der Sprach­
wissenschaft, wurden zwar die bahnbrechenden Schriften selbst­
verständlich mit Hochachtung aufgenommen, aber man küm­
merte sich nicht um den Verfasser. „Auch im Gelehrtenberuf“, 
sagt Ernst Curtius, „wird das Glück immer als das größte 
Verdienst anerkannt; nach dem, was man durch stille, ent­
sagungsvolle Arbeit zu stände bringt, fragen nur wenige! “

A\ enn es sich um Anstellung handelte, wurde zwar seine 
„scientifische Bildung“ von den maßgebenden Persönlichkeiten 
gnädig anerkannt. doch die Türen blieben ihm verschlossen. 
A'on der Universität Würz bürg wird er abgelehnt, weil eine 
liofessur für deutsche Philologie nicht notwendig sei, — von 
Erlangen bleibt er ausgeschlossen, weil die philosophische 
Fakultät den Bewerber nicht genügend kenne, — in Berlin 
lindet er angeblich aus konfessionellen Gründen keine Aufnahme. 
A om Archivdienst, für welchen er wie geschaffen gewesen wäre, 
wurde er von Hormayr mit spöttischen Witzen zurückgewiesen. 
Endlich verlieh das Ministerium Maurer-Zenetti dem Vierzig­
jährigen in München eine Professur für allgemeine Weltge­
schichte, doch nun .vermochte sich der schüchterne, für den 
Katheder ohnehin wenig geeignete Mann in den neuen AVir- 
kungskreis nicht mehr zu finden. Es war schon nicht mehr 
zweifelhaft, daß er einer in seiner Familie erblichen, tückischen 
Krankheit zum Opfer fallen werde; der Arme mußte seinen 
Benediktinerfleiß mit immer häufigeren Blutopfern bezahlen. 
Es war ihm nicht mehr möglich, sich im weiten Hörsaal ver­
ständlich zu machen; die Zuhörerschaft lichtete sich immer 
auffälliger; er wurde im Kollegium als Drohne angesehen und 
vermutlich auch als solche behandelt. AVelche Pein für eine 
feinfühlige Aatur! Es begreift sich, daß er eine Versetzung an 
das Bamberger Lyzeum mit erheblich vermindertem Gehalt als 
erlösende Wohltat empfand. Einsam verlebte er in der Main-



stacLt seine letzten Lebensjahre, doch sie entbehrten nicht der 
Sonnenstrahlen des Glückes. Ersatz für Familienfreuden und 
heiteren Lebensgenuß bot ihm die Arbeit, dieser glückselige 
Fluch, womit Gott das Menschengeschlecht in Wahrheit ge­
segnet hat. Die Arbeit gab ihm einen Frieden, den Frau Welt 
nicht zu geben vermag. Die menschliche Sprache war für ihn 
das Buch des Lebens, und die Erforschung ihrer Gesetze ge­
währte ihm Anregung, Befriedigung, Erhebung. Sein Umgang 
beschränkte sich nur noch auf irische Mönche der Merowinger- 
und Karolingerzeit, deren Glossen ihm den StoS zu der seit 
langem in Angriff genommenen keltischen Grammatik boten. 
Während die Forscher auf anderen Gebieten, wie der Land­
mann bei günstigem Erdreich, nur den Samen in die Krume 
zu streuen brauchen, mußte Zeuß erst eine Wildnis urbar 
machen durch Beseitigung der Auswüchse einer Keltomanie, 
die das Wissen über die keltische Völkerfamilie nicht bereichert, 
nur verwirrt hatte. Gott ließ ihn die Freude erleben, daß dichte 
Saat, wogend im Felde, den Samen zurückgab; er konnte noch 
die keltische Grammatik vollenden, das monumentale Werk, dem 
nur die deutsche Grammatik von Jakob Grimm und die Gram­
matik der romanischen Sprachen von Diez ebenbürtig zur Seite 
stehen. Kaum war das Tagewerk vollbracht, so erlosch das nur 
der Wissenschaft geweihte Leben.

Auf eine Persönlichkeit, die sich auf ganz anderem Gebiete 
Ruhm und Ehre erkämpfte, auf Prinz Eugen, den edlen Ritter, 
hat der Dichter Jean Baptiste Rousseau das Wort geprägt: „Nie 
war in andrem Manne so viel Einfachheit mit so viel Größe 
vereinigt!“ Dieses Wort darf auch auf Sinnesart und wissen­
schaftliche Taten unseres Zeuß angewendet werden.

Ein Name ohne Makel! Eine Erinnerung ohne Schatten!



Itn Jahre 1903 hat die Akademie zur Bewerbung um einen 
Preis aus dem Zographosi'onds folgende Preisaufgabe aus­
geschrieben :

„Die meteorologischen Theorien des griechi­
schen Altertums auf Grund der literarischen und 
monumentalen Überlieferung“.

Hiefür sind zwei Bewerbungen eingelaufen.
Die erste mit dem Motto: Αίνος βασιλεύει τον AP εξεληλακώς 

ist eine hochbedeutsame wissenschaftliche Leistung, welche sich 
durch gründliche Sachkenntnis, scharfsinnige Kombination und 
umsichtiges Urteil auszeichnet. Sie bietet neues Material und 
neue Gesichtspunkte. Gleich im ersten Abschnitt, welcher „übei 
meteorologische Instrumente“ betitelt ist, wird ein bei Anti- 
kythera im Meere gefundenes Bronzeinstmment als eine Art 
Planetarium erkannt. Ferner wird unter anderem ein Fragment 
des Meteorologen Arrian über Ebbe und Flut aus dem Lateini­
schen des Priscianus Lydus in das Griechische zurückübersetzt 
und in der Hauptsache auf Poseidonios zurückgeführt. Über­
haupt werden Terschiedene Quellenschriften der antiken Meteoro­
logie in ihrem gegenseitigen Verhältnis untersucht und wird 
vor allem die Bedeutung des Poseidonios für die meteorologische 
Forschung in ihrem vollen Umfange festgestellt.

Leider ist der Verfasser infolge äußerer Hemmnisse nicht 
über diese Vorarbeiten hinaus zur Hauptsache, zu einer syste­
matischen Feststellung der meteorologischen Theorien gekom­
men. Deshalb kann ihm der Preis nicht zuerkannt und nur 
der lebhafte Wunsch ausgesprochen werden, der Verfasser möge 
seine vielversprechenden Forschungen fortführen und bald in 
der Ivage sein, deren Ergebnisse zu veröffentlichen.

Die zweite Bearbeitung mit dem Motto: τότε γάρ οΐόμε&α 
γινώσχειν έκαστον κτλ. besteht aus zwei heilen. Doi Λ erfassei, 
welcher Meteorologie im Sinne der Alten auffaßt, so daß auch 
Fragen der Geophysik und Astronomie diesem Gebiete zufallen, 
geht von der Ansicht aus, daß nach der Auffassung der griechi-



sehen Philosophen alle meteoren Erscheinungen aus der Wirksam­
keit der vier Elemente hervorgehen, und gibt deshalb im ersten 
Teile eine ausführliche Darlegung, wie sich die Vorstellungen 
von den vier Elementen bei den griechischen Philosophen und 
Naturforschern gebildet und entwickelt haben. Wenn in dieser 
Darlegung auch die eine oder andere Aufstellung nicht ein­
wandfrei erscheint, so ist damit doch eine breite Unterlage für 
den zweiten, den systematischen Teil gewonnen, in welchem 
eine umfassende Darstellung der alten Meteorologie geboten 
wird, die den inneren Zusammenhang der Theorien verfolgt 
und deren Haltbarkeit teilweise an den Ergebnissen moderner 
Forschung prüft. Hiernach trägt die Akademie kein Bedenken, 
der mit umfassender Gelehrsamkeit abgefafsten, nahezu druck- 
fertigen Abhandlung den Preis zuzuerkennen.

Als Verfasser ergibt sich Geheimer Regierungsrat, Pro­
fessor Dr. Otto Gilbert, Bibliotheksdirektor a. D. in Halle a/S.

AuS dem Thereianos-Fonds konnten folgende Unter­
stützungen gewährt werden:

1. 1500 M. für das von Adolf Furtwängler und Reich­
hold herausgegebene Werk über „Griechische Vasenmalerei“,

2. 1500 M. für die von Karl Krumbacher herausgege- 
bene „Byzantinische Zeitschrift“,

3. 1000 M. an Professor Spyridion Lampros in Athen 
für eine wissenschaftliche Reise nach Italien zu Forschungen 
über die Geschichte des Despotats des Peloponnes unter den 
Paläologen,

4. 1100 M. für Dr. Paul Marc in München zu einer 
wissenschaftlichen Reise auf dem Athos zum Zwecke von Hand­
schriftenstudien ,

5. 600 M. für Dr. Ludwig Curtius in München zu 
archäologischen Untersuchungen im westlichen Kleinasien.

Endlich wurde dem Ephoros Georgios Sotiriades in 
Athen für seine wertvollen Untersuchungen über die Topo­
graphie und die älteste Kulturgeschichte von Böotien und 
Phokis ein Preis von 800 M. zuerkannt.



Im Anschluß an die Mitteilung über den Thesaurus 
linguae Latinae vom November 1904 ist jetzt mitzuteilen, 
daß der Reservefonds für den Thesaurus, eine Stiftung Geheim­
rats von Wölfflin, gegenwärtig 18,500 M. beträgt. Es mag 
noch hervorgehoben werden, daß der bayerische Staat zu diesem 
großen Unternehmen, von dem Ostern 1906 der zweite, gleich­
falls über 1000 Seiten starke Eoliant erscheinen wird, jährlich 
5000 M. und außerdem 2500 M. zum Gehalt des ersten Sekre­
tärs, Professor Dr. Hey, beiträgt und daß die philosophisch- 
philologische Klasse in den letzten Jahren etwa 500 M. für 
einen vom Thesaurus nur mit 1200 M. honorierten bayerischen 
Assistenten beigesteuert hat.

Generalredaktor Professor Vollmer ist infolge Übernahme 
eines Ordinariats an unserer Universität von der Leitung des 
Thesaurus zurückgetreten und als Mitglied der Kommission 
kooptiert worden. Als sein Nachfolger wurde Dr. Eugen 
Lommatzsch, Privatdozent in Freiburg i. Br., berufen. Der 
zweite Redaktor, Professor Ihm, tritt aus, um einem Rufe 
nach Halle !folge zu leisten; nach Ablehnung der Stelle durch 
Professor Hey wurde Privatdozent Dr. Berthold Mauren­
brecher von Halle berufen.

Die Zinsen der Savigny-Stiftung standen dieses Jahr 
unserer Akademie zur Verfügung.

Auf Vorschlag der Kommission der Savigny-Stiftung be­
schloß unsere Akademie, sie in folgender Weise zu verwenden :

1. 600 M. an das Kuratorium der Savigny-Stiftung zur 
Unterstützung des Honorarfonds der Savigny-Zeitschrift für 
Rechtsgeschichte,

2. 4400 M. an den Reichsarchivassessor Dr. Hermann 
Knapp als Beitrag zu den Druckkosten seines zweibändigen 
Werkes über die Zentordnungen des Hochstifts Würzburg.

Aus den Zinsen der Münchener Bürger- und Cramer- 
Klett-Stiftung wurden bewilligt:



1. 500 M. für Professor Dr. Oskar Schnitze in Würz­
burg zur Untersuchung der feineren Struktur des elektrischen 
Organs der Fische,

2. 1500 M. für den Studierenden Hans Prandtl in Mün­
chen zur Untersuchung der Sggittawiirmer in der Bucht von 
Messina,

3. 2500 M. für den Kustos des Botanischen Museums in 
München, Dr. Hermann Roß, zur Erforschung bestimmter 
Wechselbeziehungen zwischen Tier- und Pflanzenwelt der Tropen 
des mittleren Amerika,

4. 500 M. für den Assistenten der anatomischen Anstalt 
zu München, Dr. Albert Hasselwander, zu einer Forschungs­
reise nach Dalmatien.

Endlich ist noch der Ehrung eines Mitglieds unserer 
Akademie Erwähnung zu tun.

Auf Wunsch unseres Kollegen Professor Königs ist die 
von ihm begründete Stiftung „zur Förderung chemischer For­
schungen“ aus Anlaß des 70. Geburtstags Adolf von Baeyers 
umgewandelt worden in eine Adolf von Baeyer- Jubi­
läumsstiftung.

Zugleich ist das Kapital durch eine neue Spende des Stif­
ters auf 50,000 M. erhöht worden.

Möge der gefeierte Name, den die Stiftung nunmehr trügt, 
für alle Forschungen, die in Zukunft aus diesem Fonds Unter­
stützung finden werden, ein glückliches Omen sein 1



Der Sekretär der mathematisch - physikalischen Klasse, 
Herr C. v. Yoit, teilt mit, dal die mathematisch-physikalische 
Klasse in dem vergangenen Jahre sieben Mitglieder durch den 
Tod verloren hat:

Das ordentliche Mitglied:
Dr. Carl v. Orff, Generalmajor a. D., gestorben den 27. Sep­

tember 1905.
Die auswärtigen Mitglieder:

Dr. Otto Wilhelm v. Struve, Direktor der russischen Stern­
warte in Pulkowa, gestorben am 14. Apnl 190o;

Dr. Albert v. Kölliker, Professor der Anatomie an der Uni­
versität zu Würzburg, gestorben am 2. November 1905.
Die korrespondierenden Mitglieder:

Dr. Georg Meißner, Professor der Physiologie an der Ioi- 
versität zu Göttingen, gestorben am 30. März 1905;

Dr. Walther Flemming, Professor der Anatomie an der Uni­
versität zu Kiel, gestorben am 4. August 1905;

Dr. Ferdinand Frhr. v. RicKthofenr Professor der Geographie 
an der Universität zu Berlin, gestorben am 6. Oktober 1905; 

Dr. Otto Stolz, Professor der Mathematik an der Universität 
zu Innsbruck, gestorben am 23. November 1905.

Carl v. Orff.1)
Am 27. September 1905 ist das ordentliche Mitglied der 

mathematisch - physikalischen Klasse, der Generalmajor a. D. 
Dr. Carl v. Orff im Alter von 77 Jahren verschieden. Km 
mmemem reiches Leben liegt hiermit abgeschlossen vor uns, 
denn der Verstorbene war nicht nur ein hervorragender 
Offizier, sondern auch ein bedeutender Gelehrter, der durch

l) Siehe den Nekrolog von Professor Dr. Karl Oertel1 Allg- Zeitung, 
Beilage vom 1. Oktober 1905, Nr. 227, und Vierteljahrsolirift der astron. 
Ges. 1906, 41. Jahrg., 1. Heft, S. B.



seine wissenschaftliche Tätigkeit die theoretische und praktische 
Geodäsie wesentlich gefördert hat.

Er wurde in München als der Sohn eines Kriegsrates am 
23. September 1828 geboren und erhielt seine erste Erziehung 
im K. Kadettenkorps, da die Tradition der Familie ihn für die 
militärische Laufbahn bestimmt hatte. Schon hier erregte er 
durch sein Talent und seinen Fleih die Aufmerksamkeit seiner 
Lehrer, insbesondere durch seine Befähigung und seine Kennt­
nisse in der Mathematik. Darum wurde er als 23jähriger 
Leutnant zur mathematischen Sektion des topographischen 
Bureaus kommandiert, wodurch er in die Bahn gelenkt wurde, 
auf welcher er so Ausgezeichnetes leisten sollte. In dieser 
Stellung machte er unter der Leitung des verdienten Direktors 
des topographischen Bureaus Friedrich Weiß zunächst um­
fassende Terrainaufnahmen in der westlichen Pfalz und dann 
Zenithdistanzmessungen in weiteren Gebieten Bayerns. Ein 
längerer zur Ausbildung benützter Urlaub führte ihn nach Paris, 
woselbst er unter anderen den berühmten Mathematiker Canchy, 
an welchen er empfohlen war, näher kennen lernte. Als 
Hauptmann im topographischen Bureau des Generalquartier­
meisterstahes machte er den Feldzug des Jahres 1866 mit, in 
dem er Leiter der Feldtelegraphen ab teilung war.

Orff hörte nicht auf, größtenteils durch Selbststudium, an 
der Vervollkommnung seiner Kenntnisse und Erfahrungen 
eifrigst zu arbeiten. In diesem Bestreben verbrachte er nach 
Beendigung des Feldzugs seine Urlaubszeit an der Sternwarte 
zu Bogenhausen zu, die damals unter der Leitung unseres ver­
storbenen Mitgliedes, des berühmten Astronomen Johann Lamont 
stand, der sich insbesondere durch seine erdmagnetischen Unter­
suchungen große Verdienste erworben hat. Die Bekanntschaft 
und spätere innige Freundschaft mit diesem hervorragenden 
Gelehrten war von großem Einfluß auf Orffs Entwicklung; die 
Anregung zu seinen wertvollen astronomisch-geodätischen 
Studien und Beobachtungen verdankt er seinem Lehrer Lamont.

Mittlerweile war Orff (1867) zum Dozenten für reine und 
angewandte höhere Mathematik an der damals gegründeten



Kriegsakademie ernannt worden, welches ihm sehr zusagende 
Amt ei als äußerst beliebter Lehrer 33 Jahre lang ausübte. 
Im Jahre 1868 erfolgte seine Beförderung zum Major und zum 
Direktor des topographischen Bureaus an Stelle des verstorbenen 
Obersten Weiß. Als solcher hat er sich durch seinen uner­
müdlichen Pflichteifer und durch das volle Verständnis der 
wichtigen Aufgabe sehr verdient gemacht; es ist ihm durch 
seine wissenschaftlichen und praktischen Kenntnisse gelungen, 
das seiner Leitung unterstellte Institut während 22 Jahren 
ganz auf der Höhe der schnell fortschreitenden Zeit zu er­
halten. !Namentlich verdankt man ihm die Neubearbeitung 
und Herausgabe der 50 00Ö-heiligen Blätter des topographischen 
Atlas von Bayern sowie der 250 000-teiligen Blätter der Karte 
von Südwestdeutschland (der Generalquartiermeisterstabskarte); 
als eine praktische Leistung, an welcher Orff den rühmlichsten 
Anteil hat, darf die bekannte prompte Ausrüstung der bayerischen 
und teilweise auch der preußischen Armee mit Kriegskarten 
während des leldzuges 1870/71 bezeichnet werden. Es fiel 
ihm dann auch die umfangreiche Aufgabe zu, die Bearbeitung 
des auf Bayern treffenden Anteils der 100 000-teiligen Karte 
des Deutschen R eich es in die JVege zu leiten und zu über­
wachen. Seine Verdienste in dieser Stellung wurden im In­
lande und im Auslande voll anerkannt und gewürdigt. Nach­
dem er im topographischen Bureau bis zum Generalmajor vor­
gerückt war und 44 Jahre in der Armee gedient hatte, erbat 
er sich im Jahre 1890 wegen geschwächter Sehkraft die Pen­
sionierung.

Die meisten hätten sich wohl an dieser Tätigkeit genügen 
lassen, aber dem regen Geiste und dem rastlosen Forschungs­
drange Orffs genügte die Direktion des topographischen Bureaus 
iür sich allein auf die Dauer nicht. Er sehnte sich nach rein 
wissenschaftlicher Arbeit, weshalb er auch noch zehn Jahre, 
wie vorher erwähnt, die Stelle als Dozent der Mathematik an 
der Kriegsakademie beibehielt.

Da trat am Ende der sechziger Jahre eine große Aufgabe 
an ihn heran, seine Beteiligung an der bayerischen Landes-
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Vermessung. Nach der in Frankreich während der französischen 
Revolution zur Ermittlung der Gestalt der Erde durchgeführten 
großen Gradmessung fanden nach dem wiederhergestellten 
Frieden in vielen Staaten ähnliche Gradmessungen und Landes­
vermessungen statt; so begann auch in Bayern, nachdem schon 
1801 von französischen Oftizieren Vorarbeiten für ein Haupt­
dreiecksnetz gemacht worden waren, eine Landesvermessung mit 
einer von dem Astronomen Soldner unter Mithilfe von Schiegg 
nach wissenschaftlichen Prinzipien und mit den zur Zeit besten 
von Reichenbach und Fraunhofer gebauten geodätischen und 
astronomischen Instrumenten ausgeführten Triangulation. Es 
hatte sich dabei seit Anfang des 19. Jahrhunderts ein außer­
ordentlich umfangreiches Beohachtungsmaterial angehäuft, das 
noch der Verwertung harrte. Orff übernahm, nachdem Bauern­
feind die Bearbeitung niedergelegt hatte, freiwillig die Aufgabe. 
Es waren enorme Schwierigkeiten zu überwältigen, denn es 
war über die von Soldner erdachte der Landesvermessung zu 
Grunde liegende genaue Projektionsmethode noch gar nichts 
veröffentlicht, so daß Orff sich das gesammte Material im Archiv 
des K. Katasterbureaus erst mühsam zusammensuchen mußte. 
Nur der beharrlichsten Ausdauer und aufopferungsvollen Hin­
gebung sowie der sichersten Sachkenntnis konnte es gelingen 
die gewaltige Aufgabe zu bewältigen. Schon im Juni 1873 
war die Bearbeitung des von dem K. B. Katasterbureau 
herausgegebenen großen Werkes: „Die bayerische Landesver­
messung in ihrer wissenschaftlichen Grundlage“ in einem 
100 Druckbogen umfassenden Quartband vollendet. Es ist 
die größte Leistung Orffs. Das durchaus selbständige, den Geo­
däten innerhalb und außerhalb Bayerns unentbehrlich gewordene 
und allgemein anerkannte Werk nimmt einen hohen wissen­
schaftlichen Rang ein sowohl durch die äußerst sorgfältige 
mustergültige Verarbeitung des Ungeheuern Zahlenmaterials als 
auch durch die vollendete Verwendung" der theoretischen Vor­
schriften.

Nach Abschluß desselben folgten die astronomisch-geo­
dätischen Ortsbestimmungen Orffs an der hiesigen Sternwarte.



Ei machte zunächst eine Bestimmung der geographischen Breite 
der K. Sternwarte bei München nach Talcotts Methode und 
im ersten Vertikal, welche 1877 in den Annalen der K. Stern­
warte veröffentlicht wurde; Dann folgten weitere Breitebestim­
mungen in Bayern im Aufträge der K. B. Kommission für die 
europäische Gradmessung, deren Vorsitzender damals Lamont 
war. Der preußische General v. Baeyer, der Vater unseres 
verehrten Kollegen, hatte nämlich eine einheitliche mittel­
europäische Gradmessung zwischen dem französischen und russi­
schen Meridian angeregt, zu deren Durchführung sich alle von 
dem bezeichnten Meridian berührten Staaten, zu denen auch 
Bayern gehört, anschlossen und die „europäische Gradmessungs- 
Kommission “ bildeten. Kach dem Beitritt der Vereinigten 
Staaten von Kordamerika, von Japan und Großbritannien wurde 
sie zur Kommission der „internationalen Erdmessung“ erweitert; 
der bayerischen Kommission für die europäische und interna­
tionale Erdmessung, welche die auf Bayern treffenden Erd­
messungsarbeiten nach den Beschlüssen der allgemeinen Kon­
ferenzen zu betätigen hatte, gehörten außer Lamont noch 
Bauernfeind, Seidel und Seeliger an und nach Bauernfeind’s 
Tod (1894) Orff für die geodätischen Fragen. Auch an diesen 
Problemen beteiligte sich Orff mit gewöhnter Hingebung durch 
ganz auf der Höhe der Wissenschaft stehende astronomisch­
geodätische Arbeiten.

Die vorher erwähnten Beobachtungen zu den Breitebe- 
stimmungen in Bayern fanden in Nürnberg, Mittenwald, Holz­
kirchen, Ingolstadt und der Wülzburg statt und wurden (1880) 
als astronomisch-geodätische Ortsbestimmungen in Bayern von 
der K. B. Kommission iür die europäische Gradmessung heraus­
gegeben.

Daran schlossen sich die 1874 begonnenen, der europä­
ischen Gradmessung dienenden ausgedehnten „telegraphischen 
Längenbestimmungen für die K. Sternwarte zu Bogenhausen“ 
an, welche in zwei Teilen (1888 und 1893) von der K. B. 
Kommission für die internationale Erdmessung herausgegeben 
wurden und in den Denkschriften unserer Akademie erschienen



sind. Diese Arbeiten sollten die exakte telegraphische Be­
stimmung des astronomischen Längenunterschiedes möglichst 
vieler Orte gegen die Münchener Sternwarte liefern, dann die 
astronomischen Koordinaten einer größeren Anzahl von Punkten 
innerhalb Bayerns und die in diesen Punkten herrschenden 
Lotabweichungen ermitteln, und vor allem die genaue Orien­
tierung des bayerischen Hauptdreiecksnetzes auf dem Erd- 
sphäroid ergeben. Dabei wurden zunächst die Längenunter­
schiede bestimmt zwischen Bogenhausen einerseits und Wien, 
dem Pfänder und Prag anderseits, wodurch der Anschluß an 
die von dem Astronomen v. Oppolzer in Wien geleitete öster­
reichische Gradmessung hergestellt war; dann folgte eine gleich­
zeitige Längenbestimmung innerhalb des Viereckes Bogenhausen, 
Wien, Padua und Mailand; ferner eine Bestimmung zwischen 
den Sternwarten Bogenhausen, Wien und Straßburg, sowie 
eine solche zwischen Bogenhansen, Wien und Greenwich und 
endlich die mit Professor Plantamour gemachte zwischen Bogen­
hausen und Genf.

Von Bedeutung war auch seine ungemein sorgfältige „Be­
stimmung der Länge des einfachen Sekundenpendels auf der 
Sternwarte zu Bogenhausen“ mit dem ihm von Professor 
v. Oppolzer in Wien überlassenen Reversionspendel (1883).

Zuletzt trat noch eine wichtige Aufgabe an Orif heran, 
nämlich die Messung der Größe der Schwerkraft der Erde 
mit dem Pendelapparat des österreichischen Obersten v. Sterneck. 
Man hat dieselbe an verschiedenen Orten der Erde ermittelt 
aus der Schwingungsdauer eines Pendels oder aus der Länge 
des Sekundenpendels und erfahren, daß zwischen den geodä­
tischen und astronomischen Längen- und Breitenmessungen Ab­
weichungen sich finden. Man hat dieselben aus besonderen 
Lage- und Dichtigkeitverhältnissen der die Erdkruste bilden­
den Mineralmaßen zu erklären gesucht. Aus diesem Grunde 
haben insbesondere die Geologen großes Interesse an der Frage 
genommen. Orff hat daher umfassende Pendelbcobachtungen 
ausgeführt; es gelang ihm bald die Schwierigkeiten, welche 
sich dabei einer genauen Zeitbestimmung entgegenstellen, in



einfachster Weise zu überwinden und für Bayern fast ab­
schließende Resultate zu erhalten, die er in einer in den 
Sitzungsberichten der Akademie (1897) erschienenen Abhand­
lung: „Bemerkungen über die Beziehungen zwischen Schwere­
messungen und geologischen Untersuchungen und Bericht über 
die in Bayern begonnenen Pendelmessungen“ niederlegte. Bis 
kurz vor seinem Tode hat Orff die Erdmessungsarbeiten in 
Bayern geleitet.

In einer in der Festsitzung der Akademie vom 15. No­
vember 1893 gehaltenen Rede: „Über die Hilfsmittel, Methoden 
und Resultate der internationalen Erdmessung“ resümierte er 
die Fortschritte dieser Wissenschaft, die seiner Arbeit so viel 
verdankt.

Die philosophische Fakultät unserer Universität ernannte 
ihn (1883) in Würdigung seiner Verdienste um die Wissen­
schaft zum Ehrendoktor der Philosophie.

Wir haben ihn nicht nur wegen seiner selbstlosen Hin­
gebung für die Wissenschaft verehrt, sondern auch wegen 
seines reinen und edlen Charakters geliebt; von wahrer Be­
scheidenheit und Humanität war er stets voll Freundlichkeit 
und Liebenswürdigkeit gegen Alle.

So ist sein Lebenswerk ein gesegnetes für die Wissen­
schaft gewesen; der Name „ Orff“ wird in der Geschichte der 
Geodäsie immer in Ehren genannt werden.

Otto Struve.')
Am 14. April 1905 ist der berühmte Astronom Otto v. 

Struve, Direktor der Sternwarte in Pulkowa, im Alter von 
86 Jahren gestorben. Er gehörte unserer Akademie seit dem 
Jahre 1866 als auswärtiges Mitglied und als Nachfolger seines 
Vaters Wilhelm Struve an. Die Struves sind eine Astronomen­
familie; der Vater Wilhelm Struve hatte sich als Leiter der 
berühmten Sternwarte in Pulkowa die größten Verdienste er-

9 Siehe den Nekrolog von M. Nyren1 in der Vierteljahrsehrift der 
Astronom. Gesellschaft 40, S. 286.



worben; der Sohn Otto Struve setzte das Werk des Vaters 
in rühmlicher Weise fort, indem er auf verschiedenen Gebieten 
der Astronomie, insbesondere durch seine ausgedehnten Mes­
sungen der Doppelsterne, hervorragende Erfolge erzielt hat; 
auch zwei Söhne Ottos sind bekannte Astronomen.

Otto Struve wurde am 7. Mai 1819 in Dorpat geboren, 
wo sein Vater, dessen Eltern aus Altona eingewandert waren, 
Professor an der Universität und Direktor der Sternwarte war; 
in derselben befand sich der große von Fraunhofer hcrge- 
stellte, in der öffentlichen Sitzung unserer Akademie vom 
10. Juli 1824 beschriebene Refraktor von 9 Zoll Öffnung. 
ISTach Absolvierung des Gymnasiums in Dorpat besuchte er die 
damals in hoher Blüte stellende Universität daselbst. In der 
Sternwarte aufgewachsen war er früh entschlossen sich der 
Astronomie zu widmen, so daß er bald seinem Vater behilflich 
sein konnte und schon im Alter von 18 Jahren vor Abschluß 
der Universitätsstudien als Assistent an der Sternwarte ange­
stellt wurde.

Nachdem unter dem Kaiser Nikolaus I. das große astro­
nomische Zentralinstitut in Pulkowa auf einem Bergrücken 
bei St. Petersburg in den Jahren 1888 — 1839 entstanden war, 
wurde W. Struve zum Direktor der glänzend ausgerüsteten, 
besonders für Stellar-Astronomie bestimmten Anstalt bestellt. 
Neben anderen vollendeten Instrumenten war daselbst der von 
den Nachfolgern Fraunhofers, Georg Merz und Mahler ver­
fertigte 14zöllige Refraktor, das mächtigste optische Instrument 
der damaligen Zeit, aufgestellt. Später ergab sich das Bedürfnis 
nach einem noch größeren Fernrohr, das 1884 als ein 30 Zoller 
vonClark fertig gestellt wurde. Otto Struve wurde zugleich neben 
anderen jungen Gelehrten als Gehilfe des Direktors eingesetzt 
und nahm von da an hervorragenden Anteil an den Arbeiten 
des Observatoriums durch vielfache Beobachtungen und Unter­
suchungen. Das Jahr 1841 brachte ihm den Titel eines Ma­
gisters der Astronomie an der Universität zu St. Petersburg.

Als vom Jahre 1845 an bei der ausgebreiteten astronomi­
schen und geodätischen Tätigkeit seines Vaters diesem nicht



mehr die Zeit blieb, sich der Verwaltung der Sternwarte zu 
widmen, fielen diese zeitraubenden Arbeiten dem Sohne zu, der 
sich deShalb noch in jungen Jahren, ehe er das 30. Lebens­
jahr erreicht hatte, nicht so wie er gewünscht hätte, den 
eigenen Forschungen hingeben konnte. Br erhielt dann das 
Amt eines zweiten Astronomen, 1858 das eines Verwalters 
der Sternwarte und im Jahre 1862 nach dem Rücktritt seines 
Vaters das des Direktors. Im Jahre 1889 beging er das 
50jährige Jubiläum der Sternwarte und trat dann im Alter 
von 70 Jahren von der Stelle, die er während 28 Jahren 
ruhmvoll bekleidet hatte, zurück und lebte seitdem größten­
teils bei nahen Verwandten in Karlsruhe.

Aus Mangel an Arbeitskräften war es längere Zeit nicht 
möglich gewesen die vielen mit den Instrumenten gewonnenen 
Beobachtungen zu bearbeiten; erst vom Jahre 1857 an konnten 
die dazu nötigen Redulttionen in Angriff genommen werden. 
Es wurden zuerst mit größtem Pleiße die Konstanten zur Be­
rechnung der Beobachtungen ermittelt: Die Refraktion, die 
Aberration, die Mutation, die Präzession. Die letztere Auf­
gabe fiel dem jungen Otto Struve zu, der seine diesbezüglichen 
Beobachtungen in einer wichtigen Abhandlung: „Bestimmung 
der Konstante der Präzession mit Berücksichtigung der eigenen 
Bewegung des Sonnensystems“, welche Bewegung man früher 
nicht mit in Rechnung gezogen hatte, (1841) veröffentlichte. 
Uber ein halbes Jahrhundert sind diese in Pulkowa bestimmten 
Konstanten allgemein in Gebrauch gewesen und haben viel 
dazu beigetragen, die astronomischen Beobachtungen auf ein 
gemeinschaftliches System zurückzuführen.

Aus allen diesen großen Arbeiten entstanden die „Obser- 
vations“ durch Otto Struve und seine Mitarbeiter, denen er 
das gemeinsame Ziel gab und zu denen spätere berühmte Manien 
der Astronomie zählten. Sie enthalten die Kataloge der Rektas­
zension, der Deklination der Hauptsterne, der Beobachtungen 
im ersten Vertikal am Vertikalkreis und am Meridiankreis mit 
dem Passageinstrument.

Die Haupttätigkeit Otto Struves war die mit dem großen



Refraktor, insbesondere das Aufsuclien neuer Doppelsterne und 
möglichst scharfer Mikrometermessungen derselben. Diese durch 
40 Jahre fortgesetzten Messungen, welche im 9. und 10. Band 
der Observations enthalten sind, bieten ein ungemein reiches und 
wichtiges Quellenmaterial für alle Zeiten; sie sind die reifste 
Frucht der Lebensarbeit Struves. Außerdem stammen von ihm 
noch viele Monographien über einzelne Resultate seiner Be­
obachtungen über Doppelsterne, Kometen, ISTebelflecke, Stern­
parallaxen, Planetentrabanten, die Saturnringe.

Bei den Bestimmungen der Doppelsterne bemerkte man 
auffällige Unterschiede in den Messungen der gleichen Er­
scheinung bei den verschiedenen Beobachtungen, die man bis 
dahin zumeist den angewandten Beobachtungsmethoden und 
nicht den Beobachtern zuschrieb. Struve erkannte die auch 
für die Physiologie wichtige Tatsache, daß diese Unterschiede 
vor allem von der Verschiedenheit der Beobachter, von deren 
persönlichen Messungsfehlern, herrühren. Er machte zur Er­
mittlung der Größe derselben Beobachtungen an künstlichen 
Doppelsternen mittelst einer höchst ingeniösen Methode. In 
einer 2,5 km entfernten schwarzen Tafel waren in verschie­
denen Entfernungen und Richtungen vom Zentrum kreisrunde 
Löcher von verschiedenem Durchmesser angebracht; alle Löcher 
waren durch schwarze Stöpsel geschlossen bis auf zwei, welche 
gerade gemessen werden sollten. Da die Entfernung der Tafel 
von dem Refraktor bekannt war, sowie die Entfernung und 
Richtung der einzelnen Löcher, so konnte man die gemessenen 
Zahlen auf ihre Richtigkeit prüfen. Es ergaben sich in der 
Tat nicht unbedeutende systematische Fehler in den Distanzen 
und den Positionswinkeln. Mit Hilfe der aus allen diesen 
Messungen abgeleiteten empirischen Formeln wurden dann die 
unmittelbaren Beobachtungsefigebnisse korrigiert.

Außerdem war Otto Struve bei einer Reihe wichtiger 
wissenschaftlicher Unternehmungen beteiligt. Er war es, der 
die Durchführung der großen russischen Meridianbogenmessung 
und die Verbindung derselben mit den übrigen europäischen 
Gradmessungen ermöglichte. Der Vater W. Struve wünschte



nämlich seiner russisch-skandinavischen Breitogradinessung eine 
Längengradmessung auf dem 47. Parallel zwischen Brest und 
Astrachan hinzuzufügen. Da er dabei jedoch auf Schwierig­
keiten bei den westeuropäischen Staaten stieß, schlug Otto 
Struve (1860) vor den Bogen auf dem 52. Parallel auf der 
weiten 69° umfassenden Strecke zwischen Arsk in Sibirien und 
Valencia auf Island zu messen, welch großartige Arbeit unter 
Beteiligung aller davon berührten Staaten zustande kam. Auch 
wirkte er (1843) bei der Bestimmung des Längenunterschiedes 
Pulkowa—Greenwich mit. Die geodätisch-topographische Auf­
nahme des russischen Reiches hat er eifrig gefördert.

Er beteiligte sich ferner an zwei Expeditionen zur Be­
obachtung totaler Sonnenfinsternisse, 1851 an der nach Polen 
und 1860 an der nach Spanien. Bei den Vorbereitungen zur 
Beobachtung des Venusdurchgangs 1874 war er entscheidend 
tätig. Er regte ferner die neue Reduktion der astronomischen 
Messungen Bradley’s, deren Wert für die Wissenschaft durch 
BesseFs lundamenta astronomica festgestellt worden ist, durch 
Auwers an.

Seine Revision und Herausgabe des zweiten Katalogs von 
W eiße, enthaltend die Sterne der BesseFschen Zonen zwischen 
+ 15° und -j- 45° Deklination brachte der praktischen Astro­
nomie großen Nutzen. Ebenso nützlich war die mit Schiaparelli 
gemachte Bearbeitung und Herausgabe der von Baron Dernbowski 
Unterlassenen Doppelsternmessungen.

A on besonderem Interesse ist seine Schrift über das Ver­
hältnis Keplers zu Wallenstein auf Grund der in der Pulkowaer 
Bibliothek befindlichen Manuskripte Keplers.

In der alten Schule wurde in Pulkowa nur die messende 
Astronomie betrieben; Struve verschloß sich aber dem Neuen 
nicht. Als sich die Bedeutung der Astrophysik erwies, erwarb 
er alsbald die zu solchen Untersuchungen notwendigen In­
strumente und setzte die Schaffung der Steile eines Astro­
physikers bei der Sternwarte durch. Und als die Verwendbar­
keit der Photographie für astronomische Zwecke dargetan 
wurde, nahm er lebhaftes Interesse an der photographischen



Aufnahme des Himmels und war Vorsitzender des internatio­
nalen Kongresses hiefür in Paris. In dieser Weise wußte er 
den alten Glanz der Pulkowaer Sternwarte zu erhalten.

Struve gehörte zu den Begründern der so fruchtbar wir­
kenden astronomischen Gesellschaft. Er war leider ohne Er­
folg bestrebt die Kalenderreform und den Übergang vom Juli­
anischen zum Gregorianischen Kalender in Bufiland durchzu- 
setzen.

Ein besonderes inniges Verhältnis bestand zwischen ihm 
und seinen zahlreichen Schülern und Mitarbeitern, die ihn wie 
einen Patriarchen liebten. Überall bat er sich durch seine 
edlen Charaktereigenschaften Freunde und Verehrer erworben. 
Er war, trotzdem er gut deutsch geblieben ist, ein treuer An­
hänger Bufilands, insbesondere liebte er seine engere Heimat, 
die baltischen Provinzen, und es war für ihn ein schwerer 
Schlag, als Dorpat, in dem er die Verkörperung aller guten 
Eigenschaften einer deutschen Universität erblickte und in der 
so viele hervorragende Deutsche gewirkt hatten, den ATamen 
Jurjevv erhielt.

Albert Kölliker.l)
Am 2. November 1905 starb in Würzburg der Anatom 

Albert Kölliker im 89. Lebensjahre, der Senior der Würz­
burger Universität, eine der größten Zierden der Alrna Julia 
und der letzte jener Männer, die den Ruhm ihrer medizinischen 
Fakultät begründet haben. Er hat als einer der Tätigsten 
mitgearbeitet an der Vermehrung der Kenntnisse in der mikro­
skopischen Anatomie und in der Entwicklungsgeschichte des 
Menschen und der Tiere, aus denen die heutigen Lehren in 
diesen Wissenschaften her vor gingen. Mit seinem Tode ist ein

1) Siehe die Nachrufe von: W. Waldeyer, Anatomischer Anzeiger 
1906, Bd. 28 Nr. 21,8. 639.

J. Sobotta, Münchener mediz. Wochenachr. 1905, Nr. 51.
0. Schnitze, mediz. Klinik 1905, Nr. 50.
O. Taschenberg, Leopoldina 1906, Heft 42, Nr. 5, S. 75.
A. Kölliker, Erinnerungen aus meinen Leben 1899.
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Grelehrtenleben vollendet, welches wohl eines der köstlichsten 
genannt werden darf; alles, die äußeren Bedingungen sowie 
die körperlichen und geistigen Veranlagungen, und die Grünst 
des Geschickes waren vereint, um ein harmonisches Dasein zu 
bilden: Gesundheit an Leib nnd Seele, unermüdliche Arbeits­
kraft und Schaffensfreude bis ins höchste Alter hatten es er­
möglicht, daß er ein erschöpfendes Wissen und Können in 
allen anatomischen Wissenschaften sich aneignen konnte und 
durch äußerst fruchtbare Arbeit ein zuverläßiger allverehrter 
Führer der Anatomen seiner Zeit wurde; und dann kam nach 
diesem gesegneten Leben ein sanftes Ende ohne Empfindung 
der Schwächen des Alters. So steht er vor uns, der uns allen 
Lehrer und Vorbild in Fleiß und Ausdauer war.

Albert Kölliker wurde am 6. Juli 1817 als Sohn eines 
angesehenen Kaufmanns in Zürich geboren; die Mutter war 
eine Frau von hervorragender geistiger Begabung und feiner 
Bildung, die ihren zwei Söhnen eine vortreffliche Erziehung 
zuteil werden ließ; von ihr hatte der ältere Sohn Albert die 
Schönheit des Körpers, die große Sprachenkenntnis und die 
vornehme Erscheinung mit den Formen des Umganges des 
Weltmanns. Er hatte auch das große Glück, daß die äußeren 
Lebens Verhältnisse ihm keine Beschränkung auferlegten und 
ihm in Anschaffung von Büchern und Instrumenten, sowie in 
Unternehmung von weiten Reisen freie Hand gegeben war.

Er entschloß sich bald zum Studium der Medizin, zu 
welchem ihn die früh aufgetretene Neigung zu den sogenannten 
beschreibenden Naturwissenschaften geführt. Die letztere war 
wohl wie hei so vielen ' seiner Landsleute genährt durch die 
Schönheiten der Natur seines Vaterlandes, dem er immer als 
treuer Sohn in Liebe anhing. Schon als Knabe sammelte er 
eifrig Schmetterlinge und im Gymnasium Pflanzen; an der 
Universität zu Zürich, an die er 1836 übergetreten war, be­
trieb er daher besonders die Naturwissenschaften; für die prak­
tische Medizin hatte er von Anfang an ein geringeres Interesse 
und Verständnis. Er fand dort vortreffliche Lehrer, den Phy­
siker Mousson, den Chemiker Löwig, den Mineralogen Julius



4AQ Öffentliche Sitzung vom 14. März 1906.

Fröbel, den Anatomen Friedrich Arnold, den Geologen Escher 
von der Lindt, den Botaniker Oswald Heer und den früher 
unserer Akademie angehörenden Zoologen und Naturphilosophen 
Lorenz Oken. Besondere Anregung erhielt er durch von der 
Lindt und Oken, vor allem aber durch den geistvollen Heer, 
der in ihm das lebhafteste Interesse für die heimische Flora 
erweckte. Mit ihm und mit seinem Freunde, dem späteren 
berühmten Botaniker Karl Nageli durchforschte er die Flora 
seines Heimatkantons und legte ein umfangreiches Herbarium 
an; die Frucht dieser Beschäftigung war die erste Schrift des 
zwanzigjährigen Studenten, ein „Verzeichnis der phanerogami- 
schen Gewächse des Kantons Zürich, 1839“, das nicht nur 
eine Aufzählung der Arten und Fundorte war, sondern aucli 
auf klimatische und Bodenverhältnisse Rücksicht nahm. Es 
ist sehr zu beklagen, daß unsere Mediziner dieses vorzügliche 
Mittel an ISTaturobjekten beobachten zu lernen wegen Uber­
bürdung mit als wichtiger angesehenen Fächern nur wenig 
mehr benützen.

Nach einem in Bonn zugebrachten Semester begab er sich 
mit seinem Freunde Nägeli für drei Semester nach Berlin 
(1839). Er bezeichnete diesen Aufenthalt als einen Wende­
punkt in seinem Leben, der seinen Studien von nun an die 
Richtung gab. Durch Johannes Müller, Jacob Henle und 
Robert Remak empfing er vollständig neue Eindrücke. Der 
mit seinem umfassenden Geist noch immer fortwirkende Johannes 
Müller zeigte ihm den Zusammenhang der Formen der Tiere 
und führte ihn in die vergleichende Anatomie besonders der 
wirbellosen Tiere ein. Bei Jacob Henle lernte er die Lehren 
von C. Th. Schwann, der kurz vorher (1839) durch die Ent­
deckung der Zellen als Grundlage aller Gewebe des Tier­
körpers eine neue Ära der anatomischen Disziplin eröffnet 
hatte, kennen und durfte er in dessen Demonstrationen zum 
erstenmale mit dem Mikroskop Blutkörperchen, Epithelien1 
Samenfäden etc. sehen. Von dem talentvollen Robert Remak 
erhielt er in Vorlesungen und in Demonstrationen über die 
Entwicklung des Hühnchens die ersten Anregungen auf dem



C. Voit: Nekrolog auf Albert Kölliker. 447

Gebiete der Entwicklungsgeschichte, die durch die Forschungen 
von Döliinger, Karl Ernst v. Baer und Theodor Bischoff mächtig 
gefördert worden war. Man kann sich denken, wie dies alles 
auf den jungen Kölliker wirkte; er sah ein großes Arbeits­
feld vor sich, das zu bebauen er fest entschlossen war.

In seinem 9. Semester schaffte er sich in Berlin zu diesem 
Zweck ein Mikroskop von Schiek an, mit dem er halbe Nächte 
lang aibeitete. So entstand (1841), seine erste mikroskopische 
Arbeit: „Untersuchungen über die Geschlechtsverhältnisse der 
wiibeilosen Tiere und über die Bedeutung der Samenfäden “, 
mit welcher er sich in Zürich den Grad eines Doktors der 
Philosophie erwatb, ein Jahr später wurde er in Heidelberg 
zum Doktor der Medizin promoviert unter Vorlage einer ver­
gleichend-embryologischen Untersuchung an Fliegenlarven: „Be­
obachtungen über die erste Entwicklung der Insekten“.

Von Berlin aus machte Kölliker mit Nägeli seine erste 
wissenschaftliche Reise nach Föhr und Helgoland zum Studium 
der Fauna und Flora des Meeres, von wo sie ein reiches 
Material zurückbrachten. Auf der Heimreise nach Zürich 
suchten die beiden den Botaniker Schleiden in Jena auf, um 
flen Entdecker der Zellen in den Pflanzen kennen zu lernen.

Unterdessen war Henle (1841) als Professor der Ana­
tomie nach Zürich berufen worden; derselbe nahm den ihm 
schon bekannten jungen Kölliker, dessen Wert er erkannt 
hatte, als Hilfsassistent auf; ein Jahr darauf wurde er ProT 
Sektor bei dem Manne, den er als den hervorragendsten Ana­
tomen seiner Zeit pries und später seinen Freund nennen durfte, 
von dem er in der Gewebelehre die größte Förderung empfing.

Durch seine Studien war Kölliker bald auf die Bedeutung 
der Beobachtung der niederen Tiere des Meeres für die ver­
gleichende Anatomie und Entwicklungsgeschichte geführt worden; 
er ging daher in richtiger Einsicht auf ein halbes Jahr mit 
Nägeli nach Neapel und Messina. Es waren zwar schon vor 
ihnen solche Reisen an die Meeresküste von TIedemann, Stannius, 
Joh. Müller und Anderen gemacht worden, aber sie wurden 
doch erst von da an für einen wissenschaftlichen Biologen als



notwendiges lilistzeug angesehen. Kölliker war begeistert von 
der Manigfaltigkeit der Formen und bereicherte mit größter 
Energie und reinstem Genüsse seine Kenntnisse der Seetiere, 
deren Erlangung damals noch mit großen Schwierigkeiten ver­
bunden war. Insbesondere interessierten ihn die Tintenfische; 
die Hauptfmcht seiner Arbeiten war außer zahlreichen kleineren 
Veröffentlichungen die Entwicklungsgeschichte der Cephalo- 
poden: es war sein erstes größeres, wahrhaft grundlegendes 
Werk, die erste umfassende Darstellung einer ununterbrochenen 
Reihe von Entwicklungsstadien eines wirbellosen Tieres; ich 
stehe nicht an dieses Werk als eine seiner bedeutendsten Taten 
zu bezeichnen.

Hach der Rückkunft von seiner Reise habilitierte sich 
Kölliker (1843) in Zürich mit einem Probevortrag als Privat­
dozent, aber schon ein Jahr darauf wurde er, nachdem Heule 
nach Heidelberg gegangen war, zum außerordentlichen Professor 
der Physiologie und vergleichenden Anatomie ernannt. Da 
kam, als er eben 30 Jahre alt war (1847), durch Rineckers 
Einfluß der ehrenvolle Ruf nach Würzburg als ordentlicher 
Professor der Physiologie, vergleichenden und mikroskopischen 
Anatomie und Entwicklungsgeschichte; im Jahre 1849 erhielt 
er noch die Professur der deskriptiven Anatomie mit den 
Präparierübungen dazu, so daß er längere Zeit 14-16 Stunden 
in der Woche Vorlesungen hielt. ' Der Würzburger Universität 
hätte kein größeres Glück widerfahren können, aber auch 
Kölliker bekam die Gelegenheit eine Lehr- und Forscher­
tätigkeit ohne Gleichen zu entwickeln. Er hat zum damaligen 
Aufblühen der medizinischen Fakultät neben Virchow das 
Meiste beigetragen. Es entfaltete sich dadurch in Würzburg 
ein außerordentliches wissenschaftliches Lehen unter den Lehrern 
und Studierenden. In den Instituten sammelten sich streb­
same Schüler, die ihre ersten wissenschaftlichen Arbeiten 
machten und mit Stolz auf die Entdeckungen ihrer Lehrer 
blickten. Die Universität Würzburg war ihm dadurch so lieb 
geworden, daß er verschiedene Berufungen, nach Breslau, Bonn 
und auch nach München, ablehnte. Er hatte auch das Glück,



talentvolle junge Forscher zu finden, die ihn in seinem Amte unter­
stützten ; es war namentlich der unvergeßliche, frühverstorTbene 
Heinrich Müller, der durch seine anatomischen und physiologischen 
Arbeiten über die Netzhaut berühmt geworden war; dann der 
noch lebende vortreffliche vergleichende Histologe Franz Leydig 
und der spätere große Anatom Carl Gegenbaur. Mit Leydig 
wurde der erste, in später Abendstunde abgehaltene mikrosko­
pische Kursus in Deutschland eingerichtet, Spezialvorlesungen 
über vergleichende Gewebelehre und vergleichendeEntwicMungs- 
geschichte gehalten, für welche sich immer ein Kreis wissens­
durstiger Zuhörer fand; heutzutage, mit dem einzigen Streben 
bei den Meisten die Prüfung mit Not zu bestehen, ist dies 
leider ganz anders geworden. Ich erinnere mich mit den Ge­
fühlen des tiefsten Dankes an die schöne Zeit, in der ich bei 
ihm als junger Mediziner 1851/52 die lrorlesungen über Ana­
tomie, Gewebelehre, Physiologie, Entwicklungsgeschichte, ver­
gleichende Anatomie und vergleichende Entwicklungsgeschichte 
hören durfte und in der Handhabung des Mikroskops unter­
richtet wurde zu einer Zeit, wo uns an der Münchener Uni­
versität noch keine Gelegenheit gegeben war die feineren Formen 
mit dem Mikroskop zu beobachten oder Entwicklungsgeschichte 
zu lernen. Durch seine Vorlesung wurde, obwohl sie keine 
Experimente und Apparate brachte, zuerst die Lust zur Phy­
siologie in mir erweckt.

Nach dem Tode von Heinrich Müller (1864) gab er die 
Physiologie ab und behielt die Leitung des anatomischen und 
des zootomischen Instituts mit den Vorlesungen bei. Erst 1897 
an seinem 80. Geburtstag, den er noch in voller geistiger Kraft 
und Schaffensdrang feierte, und nach 50 jäh rigor Wirksamkeit 
als Professor in Würzburg überließ er die Professur für Ana­
tomie seinem langjährigen Schüler Philipp Stöhr, las aber noch 
über vergleichende Anatomie, Mikroskopie und Entwicklungs­
geschichte; vom 85. Lebensjahre ab prüfte er noch im Doktor­
examen und war regelmäßig mit mikroskopischen Arbeiten im 
anatomischen Institut bis wenige Tage vor seinem Tode be­
schäftigt, so daß er 64 Jahre lang im Dienste der Wissen-



schaft verbrachte. Seine letzte einige Tage nach seinem Tode 
erschienene Arbeit handelte über die Entwicklung der Elemente 
des Nervensystems. Er genoß die Freude, daß viele der von 
ihm aufgestellten Lehren sich Bahn brachen und von Einfluß 
auf die weitere Entwicklung der morphologischen Wissen­
schaften waren. Auch im hohen Alter verschloß er sich dem 
Neuen nicht, sondern machte sich dasselbe schnell zu eigen, 
so daß er immer einer der Modernsten blieb.

Die größten wissenschaftlichen Erfolge Epllikers liegen 
auf dem Gebiete der mikroskopischen Anatomie und der Ent­
wicklungsgeschichte. Man muß bedenken, welche gewaltigen 
Fortschritte in beiden Disziplinen in den 60 Jahren seit dem 
Eingreifen Köllikers gemacht worden sind; zu keiner Zeit war 
die Umwandlung derselben größer als in dieser, hervorgerufen 
durch die Ausbildung der Schwannschen Zellenlehre. Er hat 
die Fortschritte alle mitgemacht und tätig dabei mitgewirkt; 
keine Zeit war aber auch günstiger für einen jungen Forscher, 
wo jedes Bemühen reiche Früchte trug.

Sein Hauptverdienst besteht in der ungemein umfassenden 
und äußerst sorgfältigen Detailarbeit, der Ermittlung einer 
Fülle neuer Beobachtungstatsachen, die nötig waren um zu 
allgemeinen Schlußfolgerungen und Fragen zu gelangen; er 
hat dadurch den größten Nutzen geschaffen, wenn er auch 
keine neuen Probleme aufstellte und seiner Wissenschaft keine 
ganz neuen Wege erschloß. Jede auftauchende Beobachtung 
griff er alsbald voll Eifer auf, prüfte dieselbe nach und ver­
folgte sie weiter; durch seine reichen Erfahrungen wirkte er 
hei wichtigen Fragen von allgemeiner Bedeutung klärend und 
scharf kritisierend und trug so zur Lösung derselben bei.

Die Bedeutung Köllikers kann nicht schöner und wahrer 
geschildert werden als dies in der ihm von der physikal. 
mediz. Gesellschaft in Würzburg zum 80. Geburtstag gewid­
meten Adresse durch Boveri geschehen. Es heißt darin: „Mit 
einer unvergleichlichen Allseitigkeit und seltenem Scharfblick 
begabt, haben Sie überall sofort die Fruchtbarkeit und Trag­
weite eines neuen Gedankens, einer neuen Beobachtung, einer



neuen Methode erkannt; mit immer gleichbleibender Jugend­
lichkeit haben Sie stets in das Neue sich hineingeleht, um als­
bald allen Arbeitsgenossen voran zu schreiten. An jeder großen 
wissenschaftlichen Bewegung haben Sie führend Teil ge­
nommen. “

Es gibt kaum einen Körperteil oder ein Gewebe der 
höheren und niederen Tiere, woran sich nicht eine wichtige 
mikroskopisch-anatomische Entdeckung Köllikers knüpft. Es 
sei nur erinnert an den ersten Nachweis der Bildung der 
Samenfäden, an den Nachweis des zahlreichen Vorkommens 
der glatten Muskelfasern und ihre erste isolierte Darstellung, 
an die Untersuchung der Vorgänge bei der Bildung und der 
Kesorption der Knochen, an die Studien über den Nerven­
faserverlauf in dem zentralen Nervensystem, dann an die 
wichtige Arbeit: „Die Selbständigkeit und Abhängigkeit des 
sympathischen Nervensystems durch anatomische Untersu­
chungen bewiesen“. Bei seinen vergleichend-anatomischen 
Untersuchungen finden sich genaue Angaben über die feineren 
Formen vieler Gruppen, namentlich der wirbellosen Tiere; er 
wurde dadurch zu einem der Begründer der wissenschaftlichen 
Zoologie.

Auch bei seinen entwicklungsgeschichtlichen Arbeiten waren 
es weniger morphogenetische Fragen, die ihn beschäftigten, 
sondern wiederum außerordentlich sorgfältige mikroskopisch­
anatomische Befunde. Er war, wie vorher schon erwähnt 
winde, der Erste, der die Entwicklungsgeschichte eines 
wirbellosen Tieres, der Cephalopodeii, eingehend verfolgte, 
nachdem vor ihm fast nur an Wirbeltieren von Pander, Baer, 
ßemak, Bathke und Bischoff Beobachtungen gemacht worden 
waren.

In der ersten Zeit hat er auch physiologischen Vorgängen 
seine Aufmerksamkeit geschenkt. In der Arbeit über die 
Bildung der Samenfäden wurde dargetan, daß die Bewegungen 
derselben vitaler Natur sind und daß zur Ruhe gekommene 
Fäden durch kaustische Alkalien wieder zu lebhaften Bewe­
gungen angeregt werden. Mit dem Chemiker Loewig tat er
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das Yorkommen der Cellulose im Mantel der Tunikaten dar. 
Er zeigte, daß durch Eintrocknung unerregbar gewordene 
Nervenfasern durch Wasser wieder erregbar werden, was aller­
dings durch Eckhardt in anderer Weise gedeutet worden ist. 
Den Mechanismus der Erektion erklärte er zuerst durch Er­
schlaffung der glatten Muskeln der corpora cavernosa des Penis. 
Er studierte die Wirkung verschiedener Gifte (des Curare. 
Strychnin, Morphium, Coniin) auf die Muskeln, das Nerven­
system und die Herzbewegungen; er machte ferner Beobach­
tungen Uber die Besorption der Fette, über Gallensekretion 
und über das elektromotorische Verhalten des schlagenden 
Froschherzens.

Durch seine mikroskopischen Beobachtungen erlangte 
Külliker einen guten Anteil an der Ausbildung der Zellenlehre 
und namentlich auch an der Beantwortung der Frage nach 
der Herkunft der Zellen. Schlei den und Schwann glaubten 
noch, daß die Zellen aus unorganisiertem Material entständen; 
Kölliker waren schon früh Zweifel an dieser „Cytoblastenlehre“ 
gekommen, und er ließ die Gewebszellen aus den Furchungs­
kugeln des Eies entstehen; später sprach er sich, wie auch 
Bemak und Leydig, bestimmt dahin aus, daß es keine freie 
Zellenbildung gäbe, sondern alle Elementargebilde aus der Ei­
zelle durch Teilung hervorgehen und zwar bevor Virchow, auf 
pathologische Beobachtungen gestützt, seine geflügelten Worte 
„omnis cellula e cellula“ aussprach. Er gab dabei eine genaue 
Darstellung des wichtigen Furchungsprozesses am Ei und be­
teiligte sich auch an der näheren Untersuchung der Form und 
Bedeutung des Zellkerns, woraus sich später, namentlich durch 
W. Flemmings Beobachtungen, die neue Lehre von den merk­
würdigen Wandlungen des Zellkerns entwickelte.

Das lebhafteste Interesse nahm Kölliker an der durch 
Camillo Golgi 1894 eingeführten eigentümlichen Färbungs­
methode, durch welche sich die histologischen Elemente des 
Nervensystems in großer Klarheit darstellen lassen; er war 
wiederum einer der Ersten, der die Wichtigkeit des neuen 
Hilfsmittels erkannte und dasselbe anwendete. Daran an-



schließend, war es die aus den Untersuchungen mit der Golgi- 
sohen Methode hervorgegangene Neuronenlelire von Ramon 
j Cajal, die er mit jugendlicher Begeisterung erfaßte und 
durch unermüdliche Untersuchung des zentralen Nervensystems 
zu stützen suchte. Es handelt sich dabei um die prinzipiell 
wichtige Irtage1 ob die Leitung der Erregung im Nerven durch 
Kontinuität oder durch Kontakt sich vollziehe; Kölliker ent­
schied sich noch in seiner letzten Untersuchung, entsprechend 
dei Neuronenlehre, für die Übertragung durch Kontakt, während 
Eduard Pflügei in neuester Zeit auf das Entschiedenste gegen 
die Neuronentheorie auftrat und sie für unbegründet und den 
Erfahrungen der Physiologie widersprechend hält.

Er nahm ferner mit Waldeyer Stellung gegen die His’sche 
Parablastenlehre und beteiligte sich dadurch an der Lösung 
der schwierigen Frage nach der Quelle des Blutes und des 
Bindegewebes; er sucht sie in dem mittleren Keimblatt, welches 
aus dem Zellenmaterial des Primitivstreifens abstammt, das im 
Wesentlichen aus dem Ektoblasten hervorgeht.

Der berühmte Botaniker JuL Sachs hatte die Teile der 
Pflanzenzelle nach ihrer Dignität geschieden und das vom Kern 
beherrschte Protoplasma, also den mit Leben ausgestatteten 
Teil der Zelle, die tätige Energide derselben genannt. Kölliker 
ipiif diese für die pflanzlichen Zellen auf gestellte Energiden- 
lehre auf und dehnte sie aut die tierischen Gewebe aus. Unser 
Kollege Kupffer hat diese Vorstellungen für die tierische Zelle 
in seiner Rektoratsrede noch schärfer durchgeführt.

Auf Grund der Beobachtungen von Oskar Hertwig trat 
Kölliker für die hohe Bedeutung der Kernsubstanzen für die 
Vererbung ein.

Er lieferte auch wertvolle Beiträge zu der viel diskutierten 
Deszendenzlehre; er war wie die meisten Naturforscher gegen 
die einseitige Darwinsche Selektionstheorie, die Theorie der 
natürlichen Zuchtwahl, zur Erklärung der Entstehung und 
Umwandlung der Arten, er war geneigt die Umwandlung im 
Wesentlichen auf innere, in der Organisation begründete Ur­
sachen zurückzuführen.



Kölliber erwarb sich, außerdem ein großes Verdienst durch 
seine ausgezeichneten Lehrbücher der mikroskopischen Anatomie, 
in welchen die feinere Struktur aller Teile des tierischen Orga­
nismus geschildert wird. Es war seinen Werken die Allge­
meine Anatomie von J. Henle 1841 und das Handbuch der 
allgemeinen und speziellen Gewebelehre von J. Gerlach 1848 
vorausgegangen. Zuerst kam 1850 und 1852 die große mikro­
skopische Anatomie oder Gewebelehre des Menschen in zwei 
Bänden, aber nur die spezielle Gewebelehre, während der in 
Aussicht genommene allgemeine Teil ausblieb; das Buch 
enthält die gründliche und vollständige Darstellung alles da­
maligen Wissens der Histologie. Es folgte dann 1852 die 
erste Auflage des Handbuches der Gewebelehre des Menschen, 
von dem 1867 die fünfte Auflage erschien. Durch die großen 
Fortschritte in der Erkenntnis des mikroskopischen Baues des 
Körpers war die „Gewebelehre“ allmählich veraltet; der Sieben- 
zigjährige begann die sechste Auflage derselben, welche ein 
völlig neues großes Werk wurde, das in drei Bänden erschien; 
in dem zweiten sind seine umfassenden Untersuchungen des 
feineren Baues des Zentral-Nervensystems mittelst der Golgi- 
schen Imprägnationsmethode enthalten; den dritten Band über­
gab er V. v. Ebner in Wien zur Vollendung.

Nicht minder wichtig ist seine Entwicklungsgeschichte 
des Menschen und der höheren Tiere, welche 1861 in erster 
Auflage erschien; für die zweite Auflage von 1879 hatte er 
alles auf Durchschnitten nochmals nachuntersucht und geprüft. 
Das Buch ist eine Fundgrube für die späteren Forscher über die 
Entwicklung des Hühnchens und Kaninchens und für die Or­
ganentwicklung der Säugetiere. In abgekürzter Form hat er 
dasselbe für weniger Geübte als Grundriß 1880 und 1884 in 
zweiter Auflage bearbeitet.

Diese ausgezeichneten Lehr- und Handbücher, welche die 
Ergebnisse seiner eigenen Untersuchungen weithin bekannt 
machten, werden noch für lange Zeit unentbehrliche Ratgeber 
für den Forscher sein. Das in ihnen zuerst eingeführte System 
der Gewebelehre ist überall angenommen worden.



Als er schon die Achtzig überschritten hatte, schrieb er 
1899 seine Selbstbiographie „Erinnerungen aus meinem Leben“ 
mit einer eingehenden Analyse seiner Arbeiten.

Durch die mit Siebold 1848 unternommene Gründung der 
Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie trug er viel dazu bei 
die Zoologie aus einer blos beschreibenden Wissenschaft zu 
einer erklärenden zu erheben.

Mit Kiwisch und Virchow gründete er 1849 die angesehene 
physikalisch-medizinische Gesellschaft in Würzburg, an deren 
Gedeihen und Wirksamkeit er wesentlich beteiligt war. Neun­
mal führte er den Vorsitz in derselben.

Er war auch eines der tätigsten Mitglieder der durch die 
Initiative von Julius Kollmann im Jahre 1886 begründeten so 
ungemein nützlichen anatomischen Gesellschaft.

Es ist selbstverständlich, daß dem verdienten Mann viele 
Ehrungen dargebracht wurden. An seinem 70. Geburtstag 
feierten ihn die medizinische Fakultät, die physikalisch-medi­
zinische Gesellschaft und fünfundzwanzig Schüler durch Fest­
schriften ; bei seinem 50jährigen Doktorjubiläum erhielt er acht 
Festschriften von der Universität und dem eidgenössischen 
Polytechnikum in Zürich mit dreizehn Abhandlungen, von der 
Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie, dem anatomischen 
Institut in Wtirzburg und seinen Schülern Merkel, Bonnet, 
Gegenbaur, His und Waldeyer.

Es mag noch bemerkt werden, daß Kölliker großen Wert 
auf die Pflege und Ausbildung des Körpers durch Leibesübungen 
aller Art legte. Durch vielfache Reisen suchte er die ange­
sehensten Fachgenossen kennen zu lernen und seine Kennt­
nisse zu bereichern. Er war von feiner universeller Bildung, 
eine vornehme ehrwürdige, sympathisch berührende Persönlich­
keit, freundlich entgegenkommend, namentlich auch der Jugend 
gegenüber; die größten Ehrungen änderten nichts an seinem 
schlichten leutseligen Wesen.

Schon im Jahre' 1849, zwei Jahre nach seiner Berufung 
nach Würzburg, wurde er in unsere Akademie auf Vorschlag 
von Philipp v. Walther aufgenommen, der den damals noch



jungen Gelehrten als genauen Beobachter und verdienstvollen 
Arbeiter in der vergleichenden Anatomie pries; es war die 
erste Auszeichnung, die er durch eine Akademie erhielt. In 
diese Zeit und wohl auch von derselben Seite fiel die Anfrage, 
ob er nicht nach München kommen wolle.

Der Name Kölliker wird in der Geschichte der anato­
mischen Wissenschaft stets mit hoher Ehre genannt werden.

Georg Meissner.1)
Unsere Akademie beklagt das in Göttingen erfolgte Ab­

leben des Professors der Physiologie Georg Meißner, der am 
30. März 1905 im Alter von 76 Jahren gestorben ist. Er 
war einer der wenigen noch lebenden Biologen, welche das 
von Johannes Müller uns hinterlassene große Erbe angetreten 
und weiter entwickelt haben. Vom reichsten Wissen und 
Können hat er noch einen großen Teil des weiten Gebietes 
der biologischen Wissenschaft übersehen und dasselbe mit 
wertvollen Gaben bereichert: er war als fein beobachtender 
Morphologe in der Zoologie der niederen Tiere, der Histologie 
und der Embryologie tätig und ebenso als experimentierender 
Physiologe in der Lehre von den Sinnesempfindungen, von 
den physikalischen und chemischen Vorgängen im Muskel, von 
der Verdauung des Eiweißes im Dannkanal und den Verände­
rungen vieler Stolle im Stoffwechsel. Er ist also kein ein­
seitiger Physiologe wie so viele der heutigen Zeit gewesen, 
denn er verstand es noch, zur Erforschung der physiologischen 
Vorgänge alle Hilfsmittel, das Mikroskop, die physikalischen 
und chemischen Methoden sowie das Experiment am Tier an­
zuwenden. Als in die Wissenschaft eingreifender Forscher 
war er den Jüngeren kaum mehr bekannt; denn schon seit

1J Siche: Prof. H. Boruttau, Archiv für die ges. Physiologie 1905, 
Bd. 110, S. 351 und die medizinische Woche 1905, Nr. 18. — Otto Weiss, 
Münchener mediz. Wochenschrift 1905, Nr. 25, S. 1206. — M. Verworn, 
Nachrichten von der K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, geschäftl. Mitteil. 
1905, Heft 1, S. 45.



35 Jahren hat er keine Arbeiten mehr veröffentlicht, obwohl 
er bis zu seinem Ende wissenschaftlich sich beschäftigte; durch 
einige in unwürdiger und beklagenswerter Form geführte ver­
letzende Angriffe gegen mehrere seiner wertvollen Arbeiten, 
die er mit Aufbieten seiner ganzen bedeutenden Kraft durch­
geführt hatte, war der mit einem äußerst lebhaften Temperament 
Begabte gekränkt und verbittert, so daß er zu dem Entschluß 
kam sich solchen Urteilen nicht mehr auszusetzen. Man bann 
dies bedauern, da vieles Wichtige in seinen Aufzeichnungen 
verschlossen blieb, aber man kann es verstehen; es ließe sich 
vielleicht gegen seinen Standpunkt geltend machen, daß wir 
auf der Erde die Pflicht haben, nach unseren Fähigkeiten an 
dem Ausbau der Wissenschaft ohne Rücksicht auf unsere Person 
mitzuarbeiten.

Meißner wurde am 19. Kovember 1829 als Sohn eines 
Obergerichtsrates zu Hannover geboren und studierte an der 
ehrwürdigen, der wissenschaftlichen Tätigkeit so günstigen 
Göttinger Universität von 1849 — 1853 Medizin und Natur­
wissenschaften. Er hatte dabei als Lehrer Männer wie Friedrich 
Wöhler, Wilhelm Weber und Rudolf Wagner; vor allem wirkte 
letzterer auf ihn ein. Dieser geistvolle, ungemein anregende 
Physiologe, der in der Zoologie, der vergleichenden Anatomie 
und Embryologie umfassende Kenntnisse besaß, gab ihm zuerst 
den weiten Ausblick auf die ganze Biologie, besonders in der 
vergleichend-anatomischen Richtung. Man hatte damals er­
kannt, welche große Bedeutung das Studium der einfachen 
niederen Seetiere für die Beurteilung der Lebenserscheinungen 
besitzt; auf einer zu diesem Zwecke 1851 unternommenen 
Reise an die Meeresküste von Triest durfte Meißner noch als 
Student seinen Lehrer begleiten, was seine frühe Reife dartut.

Unter Wagners Leitung arbeitete er sodann im physio­
logischen Institut, und es glückte ihm 1853, bis dahin unbe­
kannte Sinnesorgane in der äußeren Haut, die Tastkörperchen, 
zu entdecken; dieser schwierige Nachweis bezeugt, wie scharf 
Meißner damals schon beobachtete. Die Widmung seiner als 
Doktordissertation erschienenen Schrift an RudolfWagner: „ Durch



Sie erhielt Sinn und Bedeutung, was dem Schüler der Zufall 
entdeckte“ beweist die Bescheidenheit und Selbsterkenntnis des 
jungen Forschers, die heutzutage wohl nur selten Nachahmung 
finden dürfte. Er ging dann (1858) nach Berlin zu Johannes 
Müller, der die ganze Biologie seiner Zeit umfaßte und von dem 
er, wie alle seine Schüler, den nachhaltigsten Eindruck erhielt; 
wie kaum bei einem anderen, wächst seine Bedeutung immer mehr.

Yon da wunderte Meißner nach München, wohin ihn der 
Ruhm des vergleichenden Anatomen Karl Theodor v. Siebold, 
der eben mit seinen Arbeiten über die Parthenogenesis be­
schäftigt war, gelockt hatte; hier machte er vergleichend­
anatomische und embryologische Untersuchungen an niederen 
Tieren, insbesondere an gewissen Fadenwürmern.

Durch diese Arbeiten wurde die Aufmerksamkeit auf den 
begabten und vielversprechenden jungen Gelehrten gelenkt, so 
daß der erst 26 Jahre alte (1855) einen Ruf als ordentlicher 
Professor der Anatomie und Physiologie nach Basel erhielt, 
wo er mit dem eigenartigen hervorragenden Chemiker Schön­
bein zusammentraf, dessen Forschungen über das Ozon Meißners 
spätere Untersuchungen in dieser Richtung veranlaßt haben. 
Aber schon nach zwei Jahren folgte er einem Rufe als Pro­
fessor der Physiologie und Zoologie an die Universität Freiburg 
im Breisgau als Nachfolger von Alexander Ecker und als sein 
einstiger Lehrer Rudolf Wagner wegen Kränklichkeit das Lehr­
fach der Physiologie in Göttingen aufgab, wurde mit glück­
lichem Griff Meißner (1860) an seine Stelle gewählt; er wirkte 
daselbst über 40 Jahre als um die Wissenschaft höchst ver­
dienter Forscher und als pflichterfüllter beliebter Jjehrer, der 
in äußerst lebendigem anschaulichem Vortrag den Studierenden 
das richtige Verständnis über das Zustandekommen der Lebens­
erscheinungen beizubringen und sie zu naturwissenschaftlichem 
Denken anzuleiten wußte.

Zu Ende der neunziger Jahre mußte er wegen Kränklich­
keit seine wissenschaftliche Tätigkeit mehr und mehr ein­
schränken, er hielt aber noch seine Vorlesungen, bis er im 
Jahre 1901 die Enthebung von dieser Verpflichtung erhielt.



Überblicken wir nun die hauptsächlichsten Leistungen 
Meiianers in annähernd chronologischer Folge.

Seine ersten Arbeiten bezogen sich, wie schon erwähnt, auf 
die feinere Anatomie der äußeren Haut, insbesondere auf die 
genaue Beschreibung der von ihm aufgefundenen und nach ihm 
benannten Tastkörperchen. Man kannte bis dahin die Endi­
gungen der sensiblen Nerven in der äußeren Haut nicht, nur 
die dem Muskelgefühl dienenden Vater-Pacinischen Körperchen 
im Unterhautzellgewebe. Und nun zeigten sich in den Papillen 
der Lederhaut der Innenfläche der Hand und der Fußsohle, 
also der mit dem feinsten Tastgefühle versehenen Teile, besondere 
Endorgane, eine Klasse neuer Sinnesorgane. Er schrieb ihnen 
den Tastsinn, d. i. die Berührungsempfindung zu, und nicht die 
Temperatur- und die absolute Bruckempiindlichkeit, welche 
an allen Stellen der Haut zustande kommen können; auch 
versuchte er später eine Theorie ihrer Erregung, die er durch 
Ungleichheiten des auf ihnen lastenden Druckes entstehen ließ, 
und prüfte dieselbe durch Experimente.

Von Bedeutung sind seine auf neue Versuche gestützten 
Erörterungen (1854 und 1859) über die komplizierten Be­
wegungen des Augapfels, die durch physiologische für die 
Orientierung im Raume wichtige Anordnungen beschränkt sind. 
Wie Bonders und Listing gezeigt haben, ist mit jeder Lage der 
Gesichtslinie zum Kopfe eine ganz bestimmte Augenstellung 
verbunden und jedem Erhebungs- und Seitenwendungswinkel 
entspricht ein bestimmter Raddrehungswinkel. Indem Meißner 
die Neigung der Doppelbilder eines vertikalen Stabes bei den 
verschiedenen Augenstellungen untersuchte oder auch die Lagen­
veränderungen betrachteter Objekte bestimmte, wenn sie in 
jeder Augenstellung im blinden Fleck verschwinden, konnte er 
die von Bonders und Listing aufgestellten Gesetze bestätigen. 
Bei der so viel erörterten Frage nach den Punkten des 
Raumes, welche mit beiden Augen einfach gesehen werden, 
waren bekanntlich durch Johannes Müller die Punkte einer 
durch den fixierten Punkt und die Knotenpunkte der beiden 
Augen gezogenen Kreislinie erkannt worden; alle Punkte dieses
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sogenannten Horopterkreises entwerfen ihr Bild auf unter 
gleichen Länge- und Breitegraden liegenden Netzhautstellen 
oder auf die identischen Netzhautstellen; dies war ah er nur 
der auf eine horizontale Ebene "beschränkte Horopter und 
nicht die Horopterfläche. Meißner unternahm es durch feine 
Versuche, die Form der Horopterfläche zu bestimmen und zeigte, 
daß der Horopter verschieden ist, abhängig von der Richtung 
der Gesichtslinien und der dieser Richtung entsprechenden 
Orientierung beider Augen.

Von Wichtigkeit war ferner die Auffindung (1857) von 
Nerven und nervösen Zentralorganen in der Submukosa des 
Darmes, des nach ihm benannten Meifinerschen Plexus; er 
hat ihn uns hier im physiologischen Institut gleich nach seiner 
Entdeckung an frischen Holzessigpräparaten mit den damaligen 
einfachen Mitteln mit großer Gewandtheit gezeigt.

Seine vorher erwähnten, zum Teil bei Siebold ausgeführten 
vergleichend-anatomischen, embryologischen und physiologischen 
Untersuchungen an Fadenwürmern (an Ascaris mystax, an 
Mermis albicans und an Gordius) führten ihn zu der damals viel 
umstrittenen Frage nach dem Eindringen der Samenfäden in dasEi 
bei der Befruchtung. Er war einer der ersten (1856), der die von 
lieber am Ei der Flußmuschel gefundene Mikropyle, mit Samen­
fäden bedeckt, beim Seeigel wahrnahm und das von M. Barry 
bei den Kaninchen und von Newport bei den Fröschen behauptete 
Vorkommen von Samenfäden innerhalb der Eihülle bestätigte.

In die Jahre 1858 —1862 fallen seine grundlegenden 
chemischen Untersuchungen über die Veränderungen des Ei­
weißes bei der Verdauung. C. G. Lehmann hatte das von ihm 
bei der Magen Verdauung aus Eiweiß erhaltene, in Wasser lösliche 
Endprodukt Pepton genannt; Meißner zeigte, daß es mancherlei 
Übergangsstufen gibt, die er als Para-, Meta- und Dyspepton 
bezeiehnete; das Parapepton ist das beim Neutralisieren der 
sauren Lösung ausfallende, nicht in Pepton übergehende Produkt; 
das Metapepton fällt bei der Syntonin- und Kaseinverdauung 
aus der neutralen Lösung durch 0,1 prozentige Säure heraus; 
das Dyspepton ist durch längere Einwirkung der Säure unlös-



lieh gewordenes Parapepton. Das schließlich erhaltene Pepton 
ist nach ihm ein Gemisch von mehreren Peptonen, und er 
unterscheidet ein durch konzentrierte Salpetersäure sowie durch 
schwache Essigsäure und Ferrocyankalium ausfallendes a. Pepton, 
ein durch Salpetersäure nicht, aber durch starke Essigsäure 
und Ferrocyankalium ausfallendes b. Pepton und ein weder 
durch Salpetersäure noch durch Essigsäure und Ferrocyankalium 
ausfallendes c. Pepton. Man hat seitdem in der Erkenntnis 
dieser Produkte Fortschritte gemacht, und man würde jetzt 
das a. und b. Pepton als Albmnosen, das c. Pepton als eigent­
liches Pepton und den unverdaulichen Rückstand des Dys­
peptons als Muklein bezeichnen. Meißner hat jedoch die 
Grundtatsachen festgestellt und es ist ein großes. Unrecht, seine 
Verdienste in dieser Richtung zu unterschätzen, denn es ist 
schwieriger, eine neue Bahn zu brechen als auf einer solchen 
weiter zu wandeln. Auch an der Feststellung der Wirkung 
des Pankreassaftes auf Eiweifa war Meißner beteiligt; nachdem 
Corvisart erkannt hatte, daß der Bauchspeichel für sich allein 
aus Eiweiß die nämlichen löslichen Peptone wie der Magen­
saft 'macht, hielten viele diese Umwandlung für die Folge einer 
Fäulnis durch niedere Organismen; Meißner bestätigte als einer 
der ersten Corvisarts Angaben, aber er meinte noch, nur das 
schwach sauere Sekret habe ohne Fäulnis verdauende Wir­
kung. Durch langes Kochen von Eiweiß mit Wasser bekam 
er Stoffe wie bei der Magen- und Pankreasverdauung. Die 
Verdauung war ihm eine Umprägung der aus den verschiedenen 
Eiweißstoffen der Nahrung im Darm entstandenen Peptons 
zu dem spezifischen Bluteiweiß des betreffenden Tieres; er ist 
in diesem Gedanken seiner Zeit vorausgeeilt, nur ging er nicht 
so weit, wie es jetzt von manchem geschieht, welche das 
Eiweißmolekül im Darm zersplittern lassen, um es dann wieder 
aus den Trümmern aufzubauen.

Es ist Meißner in einer ungemein feinen Untersuchung 
gelungen in dem Mushelfleisch kleine Mengen eines echten 
reduzierenden und gärungsfähigen Zuckers, den Fleischzucber, 
aufzufinden. Nebenbei sei bemerkt, daß er mit seinem Schüler



Ritter, ebenso wie der Engländer Payy gegen Claude Bernard1 
während des Lebens keinen Übergang des Glykogens der Leber 
in Traubenzucker annahm, da sie in der ganz frischen Leber 
keinen Zucker nachzuweisen vermochten; die letztere Tatsache 
ist vollständig richtig, aber nicht die Schlußfolgerung, denn 
während des Lebens wird der entstandene Zucker alsbald durch 
das Blut weggeschwemmt.

Ein ganz anderes Gebiet betreten die elektrophysiologischen 
Untersuchungen Meißners. Zu diesen hat er sich eines neuen 
Meßinstrumentes bedient; er führte nämlich mit dem-geschickten 
Göttinger Mechaniker Meyerstein die nach dem Prinzip von 
Wilhelm Weber gebaute Spiegelbussole ein, bei der zur Eliminie­
rung des Erdmagnetismus die Annäherung von zwei Magneten und 
zur Dämpfung der Magnetschwingungen das Induktionsverfahren 
von Gauss verwendet wurde; dieselbe übertraf an Empfindlich­
keit die älteren Apparate. Zunächst prüfte er mittelst Elektro- 
skop und Kondensator das elektrische Verhalten der Ober­
fläche des menschlichen Köpers; er suchte die Ursache dafür 
unter der Haut, vor allem in den Muskeln. Dann ging er 
an die Prüfung der elektrischen Erscheinungen des zusammen­
gedrückten und gedehnten Muskels im Vergleich mit denen 
hei der Muskelkontraktion, die durch Du Bois Reymonds 
Untersuchungen über tierische Elektrizität auf die Wirkung 
während des Lebens präformierter elektromotorischer Moleküle 
zurückgeführt worden waren. Meißner fand nun, daß der 
Wadenmuskel des Frosches bei der Kompression in der Längs­
richtung eine Verminderung des ruhenden Muskelstromes, bei 
der Dehnung eine Verstärkung desselben zeigt, und er war 
daher geneigt, die sogenannte negative Schwankung bei dem 
Tetanus des Muskels nicht von der Erregung des Muskels, 
sondern von der Formveränderung desselben abzuleiten. Du 
Bois Reymond, der dieses Gebiet als seine Domäne betrachtete 
und keinen Widerspruch ertrug, übte an Meißners Angaben eine 
ungemein gereizte und ungerechte Kritik; es muß dagegen 
betont werden, daß die interessanten Beobachtungen von 
Meißner nicht widerlegt worden sind.



Man hat vielfach trophische Nerven im Körper ange­
nommen, welche der Ernährung der Teile vorstehen sollen, 
namentlich war es die nach der Durchschneidnng des sensiblen 
Kervus trigeminus oder seines Augenastes am Auge des 
Kaninchens eintretende Augenentzündung, welche zu einer 
solchen Annahme führte. Man meinte andererseits, es handle 
sich dabei um die Folgen äußerer Schädlichkeiten an dem un­
empfindlich gewordenen Auge und in der Tat trat die Ent­
zündung nicht ein, als Meißner mit Büttner das Auge durch 
eine Kapsel vor solchen Läsionen schützte. Der erste Beob­
achter der Erscheinung, der Niederländer Snellen, hielt die 
Empfindungslosigkeit für die Ursache der Entzündung, Schiff 
dagegen die Lähmung der Gefäßnerven und die Ausdehnung der 
Blutgefäße, während Meißner längere Zeit die Lähmung für 
die Ernährung der Gewebe nötiger Nerven annahm. Er hat 
mancherlei Beobachtungen als Beweise für seine Anschauung 
beigebracht, namentlich daß bei Erhaltung eines Teiles der 
Nervenfasern im Augenaste die Entzündung trotz völliger 
Empfindungslosigkeit ausblieb. Neuere Beobachtungen haben 
jedoch die Existenz besonderer trophischer Nerven widerlegt.

Es folgten nun die in der zweiten Hälfte der sechziger 
Jahre mit Hilfe chemischer Methoden gemachten umfassenden 
Arbeiten Meißners über das Entstehen einer Anzahl von Zer­
setzungsprodukten im Körper beim Stoffwechsel; ich halte 
dieselben für seine bedeutendsten und reifsten Leistungen. 
Er hat durch dieselben gezeigt, was eigentlich physiologische 
Chemie ist (worüber man heutzutage den merkwürdigsten Vor­
stellungen begegnet), nämlich die Anwendung der Chemie zur 
Untersuchung und Erklärung der Lebensvorgänge, nicht die 
chemische Untersuchung der Konstitution isolierter chemischer 
Verbindungen, wenn sie auch im Organismus Vorkommen, und 
ihrer Zersetzungsprodukte im chemischen Laboratorium, welche 
der reinen Chemie zu gehören, wie die klassischen chemischen 
Arbeiten von Emil Fischer über die Harnsäure, die Zucker­
arten und das Eiweiß dartun, die für die Entwicklung der 
Physiologie allerdings von größter Bedeutung sind. Meißners



hierher gehörige Untersuchungen beginnen mit dem mit F. Jolly 
geführten Nachweis der Bernsteinsäure im Harn mit Fleisch 
und viel Fett gefütterten Hunden; dieselbe geht offenbar aus dem 
Fett hervor, da sie zunimmt mit der Menge des gereichten 
Fettes. Beim Kaninchen trat viel Bernsteinsäure im Harn 
auf nach reichlicher Fütterung mit Mohrrüben, welche äpfel­
sauren Kalk enthalten, oder beim Kaninchen, Hund und Menschen 
nach Darreichung von äpfelsaurem Kalk sowie auch nach Auf­
nahme von viel Spargeln. Es fand sich im Hundeharn bei 
Fütterung mit Fleisch stets etwas Harnsäure vor, hei vege­
tabilischer Nahrung nur Spuren; hei eigentlichen Pflanzen­
fressern war sie entgegen den gewöhnlichen Angaben stets 
vorhanden.

Im Jahre 1828 hatte der Chemiker F. Wöhler die denk­
würdige Entdeckung gemacht, daß nach Darreichung von 
Benzoesäure im Harn Hippursäure erscheint, deren Zerlegung 
in Benzoesäure und Glykokoll 1845 Dessaignes gelang. Es 
war dieses Entstehen der im Harn der pflanzenfressenden 
Säugetiere vorkommenden, komplizierter gebauten Hippursäure 
aus zwei einfacheren Verbindun gen das erste Beispiel einer 
Synthese im Tierkörper. Meißner suchte nun (1866) mit seinem 
Schüler Shepard nach dem Ort dieser Synthese und der Her­
kunft der Benzoesäure, des aromatischen Komplexes der Hippur­
säure des Harns der Pflanzenfresser. Nach Ausschaltung der 
Nieren fand sich im Blut keine Hippursäure vor, woraus sie 
schlossen, daß die Synthese der Hippursäure in der Niere 
stattfindet und nicht, wie Kühne und Hallwachs glaubten, 
in der Leber. Das Glykokoll der Hippursäure wird nach ihnen 
hei den Zersetzungen im Körper gebildet, die Benzoesäure 
stammt dagegen aus der Kutikularsubstanz der verzehrten ober­
irdischen Pflanzenteile; denn wenn die Kaninchen die Schalen 
von Äpfeln und fleischigen Blättern oder die Hülsen von 
Cerealien und Leguminosen erhielten, schieden sie reichlich 
Hippursäure aus, aber keine nach Verabreichung der inneren 
abgeschälten Teile.

Als die Bildungsstätte des Harnstoffes betrachtete man



lange Zeit die verschiedenen Organe und nicht die Nieren, da 
hervorragende Chemiker nach Entfernung der Nieren eine An­
häufung von Harnstoff im Blut gefunden hatten; später (1865) 
behauptete namentlich Zalesky, der bei Hoppe-Seyler arbeitete, 
daß nach Unterbindung der Harnleiter sich im Blute Harn­
stoff anhäufe, aber nicht nach Ausschneidung der Nieren, woraus 
er schloß, daß in der Niere der Harnstoff entstehe. Meißner 
trat alsbald dieser Anschauung entgegen, da er bei Kaninchen 
nach Exstirpation der Niere die gleiche Harnstoffarisammlung 
im Blute beobachtete wie nach Unterbindung der Uretheren. 
Ich habe um dieselbe Zeit bei Kaninchen und Hunden nach 
Entfernung der Nieren beträchtliche Ansammlungen von Harnstoff 
im Blut und allen Organen gefunden und dadurch ebenfalls 
bewiesen, daß der Harnstoff nicht erst in der Niere etwa aus 
Kreatin gebildet wird. Die Untersuchungen Meiiners über 
die Ausscheidung von Kreatin und Kreatinin ergaben im 
wesentlichen die auch von mir erhaltenen !Resultate.

Meißner machte bei dieser Gelegenheit auch Versuche über 
die Ursache der urämischen Erscheinungen, indem er Tieren nach 
Unterbindung der Harnleiter verschiedene Zersetzungsprodukte 
wie Kreatin, Kreatinin, bernsteinsaures Natron und Harnstoff 
in die Venen einspritzte; nur größere Mengen des letzteren 
beschleunigten den Tod. Ich habe dargetan, daß der Harn­
stoff an und für sich nicht giftig ist, sondern nur seine Nicht­
ausscheidung aus dem Körper schädlich wirkt.

Da er in der Leber beim Säugetier stets viel Harnstoff, 
beim Vogel viel Harnsäure fand, so vermutete er, daß der 
Harnstoff in der Leber der Säugetiere, die Harnsäure in der 
Leber der Vögel direkt aus der Zersetzung von Eiweiß und 
zwar aus dem in diesem Organ zerfallenen Eiweiß der Blut­
körperchen hervorgeht; wir wissen jetzt, daß der Harnstoff 
und die Harnsäure allerdings in der Leber entstehen, aber 
nicht direkt aus Eiweiß, sondern aus von anderen Organen 
zugefiihrten stickstoffhaltigen Zersetzungsprodukten, den Vor­
stufen des Harnstoffes und der Harnsäure.

Nachdem ich nachgewiesen hatte, daß bei der Muskel-



arbeit direkt nicht mehr Eiweiti zerfällt, wohl aber mehr stick­
stofffreie Stoffe zu Grunde gehen, war die Frage entstanden, 
ob auch die stickstofffreien Stoffe als Quellen der Muskel­
arbeit dienen können; Meißner sprach schon im Jahre 1868 
aus, daß außer dem stickstofffreien Material der Nahrung auch 
das Eiweiß oder wenigstens die aus ihm abgespaltenen stick­
stofffreien Stoffe die Energie für die Muskelarbeit liefern. Wir 
wissen jetzt mit Sicherheit, daß beide Klassen von Stoffen sich 
bei der Entstehung der Muskelkraft beteiligen.

Durch seinen Umgang mit Schönbein in Basel war Meißner 
auf das Ozon und sein merkwürdiges Verhalten zum Organismus, 
besonders zu dem Blute, aufmerksam geworden; dadurch kam 
er zu seinen umfangreichen, Schönbein gewidmeten Unter­
suchungen über den elektrisierten oder ozonisierten Sauer­
stoff. Es wurde dabei das vollständig trockene Ozon zunächst 
in einer konzentrierten Jodkaliumlösung absorbiert; sowie man 
es nun durch Wasser gehen ließ, so traten dichte Nebel auf 
von dem Antozon Schönbeins oder dem Atmizon nach Meißner; 
letzterer hielt das Ozon für negativ elektrisch geladenen, das 
Antozon für positiv elektrisch geladenen Sauerstoff, welche bei 
der Elektrisierung immer zusammen auftreten, während andere 
die Nebel für bei der Ozonzerstörung entstandenes Wasserstoff­
superoxyd ansahen. Bei weiteren Untersuchungen meinte er, 
daß das Ozon nicht eine, wTie man glaubte, durch eine andere 
Atomzahl im Molekül bedingte allotropische Modifikation sei, 
sondern daß eine Veränderung des Molekularbewegungszustandes 
vorliege. Es war eine fein durchdachte, mit äußerster Sorg­
falt ausgeführte experimentelle Untersuchung.

Eine große Anzahl von Arbeiten ging von seinen zahl­
reichen Schülern auf seine Anregung und unter seiner Leitung 
aus seinem Laboratorium hervor.

Eines wesentlichen Verdienstes Meißners muß noch Er­
wähnung getan werden, nämlich des mit dem Anatomen Jakob 
Henle für die Jahre 1856 —1871 herausgegebenen Jahres­
berichtes über die Fortschritte der Anatomie, Entwicklungs­
geschichte und Physiologie, der in rein sachlicher Weise und



doch streng kritisch die Resultate der Forschung brachte; ich 
war ihm für seine Berichte über die Stoffwechselversuche der 
hiesigen Schule dankbar, da er ihnen volles Verständnis zu 
einer Zeit entgegenbrachte, in der sie von anderen Seiten kaum 
Beachtung fanden.

Das größte Interesse zeigte er für die die Lebensvorgänge 
nahe berührenden hygienischen Arbeiten Pettenkofers; indem 
er die Bedeutung hygienischer Kenntnisse für den Mediziner 
und Arzt richtig schätzte, hielt er vom Jahre 1874 an eine 
Vorlesung über öffentliche Gesundheitspflege, die erste der Art 
an einer norddeutschen Universität. Er führte auch Unter­
suchungen des Brunnenwassers von Göttingen aus und wirkte 
mit, den Gesundheitszustand der Stadt zu verbessern.

Meißner war, wie gesagt, noch nach dem Jahre 1872, in 
dem er seine Publikationen abbrach, bis zuletzt mit wissen­
schaftlichen Arbeiten beschäftigt. Sein Assistent Boruttau 
berichtet über Arbeiten zur Widerlegung der Urzeugung und 
zum Beweis der Notwendigkeit von Mikroorganismen für 
Gärung und Fäulnis, wobei es ihm gelang, frische tierische 
Organe in Wasser ohne irgend einen desinfizierenden Zusatz 
nur durch Abhalten der Keime mittelst gebogener Glasröhren 
und Watteverschluß jahrelang unverändert aufzubewahren. 
Dann über Untersuchungen der anatomischen Beziehungen 
zwischen Ohrlabyrinth und Kleinhirn der Vögel. Ferner über 
die Analyse der Vokalklänge der menschlichen Stimme und 
der Klänge vieler Musikinstrumente vermittelst der phonauto­
graphischen Methode, wozu er als feiner Kenner der Musik, 
der jahrelang in der Karwoche hierher kam, um an klassischer 
Kirchenmusik sich zu erquicken, besonders geeignet war. Dann 
über rein mathematische Studien über das Newtonsche Fallgesetz.

So zeigt sich uns Meißner als einer der scharfsinnigsten 
und verdientesten Physiologen seiner Zeit, der unverlöschliche 
Spuren seiner Wirksamkeit hinterläßt. Erfüllt von dem Drang 
nach Erkenntnis war er von unbestechlicher Wahrheitsliebe 
und Gewissenhaftigkeit; streng gegen sich und andere war der 
etwas verschlossen erscheinende Mann doch von wahrer
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Herzensgüte und tiefem Gemüt, wie mir ein rührender Brief 
zeigte, den ich nach dem Tode seiner Frau, einer Tochter unseres 
unvergeßlichen Kollegen Kobell, erhielt. Wenn ich in die Ver­
gangenheit blicke, wo wir vor 50 Jahren in die Wissenschaft 
eingetreten sind, so erinnere ich mich an die reine Freude, 
die ich an den Fortschritten unserer Wissenschaft hatte, an 
denen mein edler Freund einen so großen Anteil besaß.

Walther Flemming.1)
Das korrespondierende Mitglied der Akademie Walther 

Flemming, Professor der Anatomie an der Universität zu Kiel, 
ist am 4. August 1905 im Alter von 62 Jahren aus dem 
Leben geschieden. Er war ein hervorragender Histologe, der 
durch seine Beobachtungen mit dem Mikroskop die Kenntnis 
des feineren Baues der Zelle in vorher nicht geahnter Weise 
vertieft und durch die Aufhellung dieses Gebildes, aus dem 
alles Organisierte hervorgeht und an welches das Leben ge­
knüpft ist, Zoologie wie Botanik, Entwicklungsgeschichte wie 
pathologische Anatomie in gleichem Grade gefördert hat.

Er wurde am 21, April 1843 in Schwerin geboren als 
Sohn des verdienten Psychiaters und Leiters der Irrenanstalt 
Sachsenberg Karl Friedrich Flemming. Der Sohn Walther 
Flemming zeigte frühzeitig eine besondere ISTeigung für die 
schöne Literatur sowie ein Talent für Dichtung und Sprache, 
so daß er anfangs sich der Philologie widmen wollte; er wandte 
sich aber dann der Medizin zu, die er an den Universitäten 
zu Göttin gen, Tübingen, Berlin und Bostock studierte. Bald 
begann er sich mit mikroskopischen Untersuchungen zu be­
schäftigen, zuerst unter der Leitung von F. E. Schulze, da­
maligen Prosektors bei dem Anatomen Henke in Rostock, deren 
erste Frucht (1868) seine Doktordissertation über den Ziliar- 
muskel der Haussäugetiere war. Nachdem er bei dem Zoologen

1J Siehe die Nekrologe von Friedrich Meves in der Münchener 
Medizinischen Wochenschrift 1905, Nr. 46, S. 2232. — Und von Dr. F. Graf 
v. Spee im Anatomischen Anzeiger 1906, Bd. 28, S. 41.



Semper in Würzburg und bei dem Physiologen W. Kühne in 
Amsterdam kurze Zeit Assistent gewesen, wurde er Prosektor 
am Anatomischen Institut in Rostock und habilitierte sich (1871) 
daselbst als Privatdozent der Anatomie und Entwicklungsge­
schichte mit einer Arbeit über Bindesubstanz und Gefäßwandung 
bei Mollusken. 1872 ging er mit Henke nach Prag, woselbst 
er im folgenden Jahre die Ernennung zum außerordentlichen 
Professor mit dem Lehrauftrag für Histologie und Entwick­
lungsgeschichte erhielt; dorten schon sammelte sich um ihn 
eine Anzahl von talentvollen Schülern, die zum Teil ihre ersten 
Arbeiten unter seiner Leitung machten. Im Jahre 1876 folgte 
er dem Rufe als Nachfolger unseres verstorbenen Kollegen 
C. Kupffer als ordentlicher Professor der Anatomie nach Kiel, 
wo er 26 Jahre lang als Zellforscher und Lehrer überaus 
tätig war.

Flemming ist seiner Arbeitsrichtung nach ausschließlich 
Histologe, aber als solcher bahnbrechend gewesen und zwar 
vorzüglich auf einem Gebiete, der bis an die Grenze des Sicht­
baren gehenden feinsten Struktur der Zelle, das zu den 
schwierigsten Objekten der mikroskopischen Forschung gehört. 
Er war einer der größten Meister in der Kunst der mikro­
skopischen Beobachtung, ebenso scharf blickend als Beob­
achter, wie vorsichtig und gewissenhaft in seinen Generali- 
sationen.

Ein Meister auch in der Technik, rastlos an stetiger Ver­
vollkommnung seiner Methoden arbeitend, hat er am lebenden 
Objekt sowie an dem mit Reagentien und mit den Hilfsmitteln 
der Färbung behandelten die zartesten Strukturen enthüllt.

Dadurch hatte er sich in kurzer Zeit zu einem der be­
rühmtesten Histologen aufgeschwungen.

Nach seiner Doktordissertation folgten zoologisch-histo­
logische Arbeiten, Beobachtungen über Sinnesepithelien und 
Bindegewebe bei Mollusken und die auch für die Physiologie 
wichtigen Aufschlüsse über Bildung und Rückbildung der 
Iettzelle im Bindegewebe; nach ToIdt soll das Fettgewebe 
ein besonderes Organ sein, welches nicht aus dem Bindegewebe

31*



hervorgeht, Flemming suchte dagegen nachzuweisen, daß die 
Feitzellen sich aus den gewöhnlichen Bindegewebszellen bilden 
und das Fett als Produkt der Stoffwechselvorgänge in der Zelle 
entsteht.

Beobachtungen über die ersten Entwicklungserscheinungen 
am Ei der Teichmuschel und der Najaden führten ihn auf 
sein eigentliches Forschergebiet, zu dem Studium des Baues 
und der Lebenserscheinungen der Zelle, das ihn von nun an 
während seines ganzen Lebens beschäftigen sollte. Mit der 
größten Ausdauer untersuchte er den Leib der Zellen und ins­
besondere ihres Kerns in der Absicht aus der· genauen Kenntnis 
der Form auch die Erscheinungen ihres Lebens, eine Zellular­
physiologie. zu entwickeln. Seine zahlreichen grundlegenden 
Arbeiten hierüber hat er 1882 in seinem Hauptwerke: „Zell­
substanz, Kern und Zellteilung“ zusammengefaßt; dasselbe 
bildete die Grundlage für alle weitere Zellforschung, die wohl 
manche neue Tatsachen zufügte, aber keine Irrtümer nachwies.

Bis zu Flemmings Eingreifen glaubte man, die Zellsub­
stanz oder das Protoplasma wäre eine gleichmäßige feinkörnige 
Masse, von einer Struktur derselben war kaum und nur in 
einzelnen Fällen etwas bekannt. Es waren allerdings schon 
von einigen, z. B. von unserem Kollegen C. Kupffer, Faden- 
strukturen in der Zellsuhstanz beschrieben worden; aber erst 
Flemming hat die verschiedenen Zellen daraufhin eingehend 
geprüft und überall im Inhalt derselben ein eigentümliches 
Fadenwerk vorgefunden, eine Filarmasse und eine InterSlar- 
masse; er hielt es. für wahrscheinlich, daß es sich dabei um 
ein feines Gerüst handelt.

Noch merkwürdigere Strukturen und Vorgänge erkannte 
er am Zellkern, den man lange für ein homogenes Gebilde 
oder für ein mit Flüssigkeit gefülltes Bläschen gehalten hatte. 
Es waren wohl schon hie und da in den Kernen strangförmige 
Bildungen gesehen worden; Fleinming gelang es jedoch (1875) 
eine gerüstförmige Struktur an der frischen Eizelle von Muscheln 
mit Sicherheit zu erkennen und dann sich zu überzeugen, daß 
dieses Gerüstwerk im lebenden Kern ein allgemeines Vor-
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kommen ist; seine Beobachtungen lieferten die Grundlage zu 
dem heutigen Wissen von dem Bau des Zellkerns.

Von größter Bedeutung sind die von ihm an lebenden 
Objekten beobachteten Veränderungen hei der Teilung der 
Zellen und Zellkerne, der Mitose. Bei der ausschließlich durch 
Teilung stattfindenden Vermehrung der Zellen zeigen sich die 
ersten Phänomenr bekanntlich am Kern; nach . der alten Lehre 
von Bemak soll sich dabei der Kern nach Verdoppelung des 
Nukleolus in zwei Hälften durchschnüren; Flemming war einer 
der ersten, der dabei an sich furchenden lebenden Eizellen 
wirbelloser Tiere viel kompliziertere Vorgänge fand. In seinen 
berühmten Beiträgen zur Kenntnis der Zelle und ihrer Lebens­
erscheinungen (1878) wurde von ihm der ganze merkwürdige 
Verlauf der Kernteilung Schritt für Schritt verfolgt und fest­
gestellt, daß der Kern dabei nicht zu Grunde geht, wie es 
anfangs schien, sondern auf Umwegen durch sogenannte in­
direkte Mitose sich teilt. Diese Erkenntnisse legten den Grund 
zu einer neuen Epoche in der Zellenlehre, besonders in der 
Struktur und der biologischen Bedeutung des Kerns.

Die gleiche mitotische indirekte Zellteilung und Zellver­
mehrung wies er dann auch nach bei der Regeneration fertiger 
Gewebe, z. B. an den Lymphzellen in den Keimzentren der 
Lymphknötchen sowie bei den Epithelzellen und bei den 
Samenfäden, wobei das Chromatiu der Hodenzelle zum Spermin- 
kopf, die achromatische Substanz des Kerns zu dessen Hülle 
und der Zellleib zum Sperminschwanz wird.

Noch eine besonders wichtige, im Jahre 1891 gemachte 
Untersuchung muß erwähnt werden, nämlich die der zellulären 
Zentren in Gewebs- und Wanderzellen. Flemming hatte 1875 
im Zentrum der Radiensysteme bei der Teilung des Eies von 
Anodonta besondere körperliche Gebilde gesehen, welche dann 
auch andere an sich furchenden Eiern beobachteten und Pol­
körperchen nannten, die in der Zellsubstanz erst nach Beginn 
der Teilung auftreten sollen. Nach van Beneden und Boveri 
finden sich die Polkörperchen oder Zentrosomen schon vorher 
und sind allgemeine und dauernde Teile der Zelle; im Innern
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cler Zentrosomen wurde noch ein winziges Zentralkorn, der 
Zentriol, erkannt. Flemming fand nun im Zentrum der 
Strahlung in verschiedenen Gewebszellen neben den völlig 
ruhenden Kernen kleinste Doppelkörnchen, die aber nicht, wie 
man meinen könnte, Zentrosamen sind, sondern den Zentriolen 
entsprechen; die Zentriolen sind demnach allgemeine und per­
manente Zellorgane und nicht die Zentrosomen.

Sehr verdienstvoll sind ferner seine in den Jahren 1892 
bis 1898 in den Merkel-Bonnetschen Ergebnissen veröffent­
lichten Berichte über die neuen Arbeiten über die Morphologie 
der Zellen, die nur er mit solcher Sachkenntnis und Kritik 
schreiben konnte.

Es wären ja noch viele wichtige Arbeiten Flemmings auf­
zuzählen, z. B. die zur Kenntnis des Ovarialeies, die er Karl 
Kupffer zum 70. Geburtstag gewidmet hat. Er hatte anfangs 
wohl manche Gegner, aber später schlossen sich viele Mit­
arbeiter an ihn an, die auf der von ihm geschaffenen Grund­
lage weiter bauten. Zahlreiche junge Anatomen kamen nach 
Kiel, um bei dem bewährten Meister sich in der histologischen 
Forschung auszubilden.

Ein im Jahre 1892 auftretendes schweres Nervenleiden 
beeinträchtigte seine gewohnte Tätigkeit, ohne jedoch seinen 
Verstand und sein Gedächtnis zu alterieren, so daß er 1901 
um Enthebung von seinem Amte, nachsuchen mußte.

Alle, welche ihm näher traten, verehrten den edlen Mann 
von unabhängiger Gesinnung und wahrer Herzensgute.

Ferdinand Frhr. v. Richthofen.1)
Durch das am 6. Oktober 1905 erfolgte Ableben des ordent­

lichen Professors für Geographie an der Universität zu Berlin 
Ferdinand v. Kichthofen hat die geographische Wissenschaft 
ihren bedeutendsten Vertreter verloren. Aus regster Tätigkeit

b Siehe den Nekrolog von Dr. E. Frhr. Stromer v. Reichenbacli, 
Beilage zur Allgem. Ztg. 1905, Nr. 238, und „Gedächtnisfeier für Ferd, 
Frhr. v. Richthofen Beilage zur All gern. Ztg. 1905, Nr. 252,
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wurde er im Alter von 72 Jahren abberufen. Br ist von der 
Geologie, in der er zuvor Bedeutendes geleistet und seinen 
Sinn für Naturforschung ausgebildet hatte, zur Geographie 
geführt worden.

Am 5. Mai 1833 zu Karlsruhe, einem kleinen Orte Schlesiens 
geboren, studierte er an den Universitäten zu Breslau und 
Berlin Geologie, zu der er schon früh besondere Neigung 
gefaßt hatte; mit einer geschätzten Dissertation „de Melaphyro“ 
trat er 1856 zuerst vor die Öffentlichkeit. Nach einer geolo­
gischen Studienreise durch Dalmatien und die benachbarten 
Teile der Balkanhalbinsel begab er sich nach Wien, um an 
den praktischen Aufnahmsarbeiten der geologischen Reichs- 
anstalt Teil zu nehmen. An diesem berühmten, damals unter 
der Leitung von Ferdinand v. Hocbstetter stehenden Institut 
fand er wie so viele junge Geologen die beste Ausbildung. 
Gleichsam als Probeaufgabe übernahm der junge Praktikant 
im Sommer 1856 die geologische Durchforschung eines der 
wichtigsten, zugleich aber auch schwierigsten Gebiete in den 
südtiroler Alpen, nämlich die Umgebung der berühmten Fund­
stätte von Versteinerungen in St. Cassian und des höchst interes­
santen Fassatals mit dem glänzendsten Erfolge, so daß schon 
diese erste größere geologische Publikation als Grundlage für 
die geologische Auffassung der gesamten südlichen Kalkalpen 
gelten kann; sie zeichnet sich durch scharfe und kritische 
Beobachtung der so verwickelten Gebirgsverhältnisse, durch 
klare und übersichtliche Darstellung sowie durch geistreiche 
Versuche aus, die außergewöhnlichen Erscheinungen alpiner 
Gesteinsbildungen naturgemäß zu erklären; für die viel um­
strittene Theorie der Dolomitbildung, welche in Südtirol durch 
die plötzlich zu enormer Mächtigkeit anschwellende Ausbildung 
noch besondere Wichtigkeit erlangt, fand er eine neue Er­
klärung in der Annahme ihrer Entstehung aus umgewandelten 
Korallenriffen. In den folgenden Jahren beteiligte sich Richt- 
hofen an den Arbeiten der geologischen Reichsanstalt in ver­
schiedenen Gegenden Österreichs und gewann überall, wo er 
mit seinem eminenten Fleiß und scharfem Blick seine For-



schlingen vor nahm, neue Erfolge. Sorgsam in der Einzel- 
beobachtung ließ er gleichwohl nie unversucht, einen höheren 
wissenschaftlichen Standpunkt zu gewinnen, indem er im Über­
blick Uber das Ganze allgemeine Gesetze ableitete und auf 
diese Weise die geologische Wissenschaft wesentlich förderte. 
So wütete er namentlich mit vielem Glück aus den Ergebnissen 
seiner Forschungen in den vulkanischen Gebieten Ungarns eine 
tiefere Gliederung der bis dahin fast zusammenhangslos be­
trachteten trachytischen Gebilde zu gewinnen. In den tiroler 
Kalkalpen, wo er gleichzeitig mit der bayerischen geogno- 
stisehen Aufnahme beschäftigt war, trugen seine Arbeiten nicht 
wenig dazu hei, diese Teile des Hochgebirges in beiden Länder­
gebieten in einheitlichem Sinne zur geologischen Darstellung 
zu bringen.

Eine Wendung in der wissenschaftlichen Tätigkeit Richt- 
hofens brachten hierauf seine großen Reisen hervor, die ihn 
der Geographie zuführten. Er wurde nämlich im Jahre 1S60 
aufgefordert, die preußische außerordentliche Gesandtschaft des 
Grafen zu Eulenburg, die mit den ostasiatischen Reichen Japan, 
China und Siam Handelsverträge abschlieteen sollte, als Geologe 
mit dem Range eines Legationssekretärs zu begleiten. Zahl­
reiche wichtige Reiseberichte, welche bereits während der 
Expedition erschienen, z. 13. über den Gebirgsbau an der Nord­
küste von Formosa, Bemerkungen über Ceylon, die Nummu- 
Iiten-Formation in Japan und auf den Philippinen legen Zeugnis 
ab von seiner unermüdlichen und erfolgreichen Tätigkeit. Als 
die Expedition von Siam heimwärts ging, blieb Richthofen 
zurück, um allein und selbständig weitere Aufgaben zu lösen; 
er wandte sich nach Hongkong, Schanghai, besuchte Formosa, 
die Philippinen, Celebes, Java und wollte von Bangkok zum 
Ganges Vordringen, um über Kaschmir durch China zum Pian- 
Schan zu kommen, was ihm aber erst vier Jahre später gelang. 
Er begab sich daher nach Kalifornien und die Sierra Nevada, 
die er durchforschte. Die Ergebnisse dieser ausgedehnten 
Reisen wurden in zahlreichen wichtigen Publikationen niedei- 
gelegt, so die über das Alter der Gold führenden Gänge und



der von ihnen durchsetzten Gesteine, über die Metallproduktion 
Kaliforniens und insbesondere die Principles of the natural 
system of volcanit rocks, in welcher Abhandlung er eine 
generelle Klassifikation aller auf der Erde auftretenden vul­
kanischen Gesteine mit dem ihm eigentümlichen Scharfsinn 
und auf Grund seiner ausgedehnten Erfahrungen aufstellt, auch 
die Gesetze der gegenseitigen Beziehungen zwischen Massen- 
Eruptionen und vulkanischer Tätigkeit einer gründlichen Er­
örterung unterzieht und endlich die Beziehung der Vertei­
lung vulkanischer Gesteine zur Gestaltung der Erdoberfläche 
klar legt.

Von da zog er nun 1868 nach Schanghai, um während 
vier Jahren sich der umfassenden Erforschung Japans und 
Chinas zu widmen, die er in den verschiedensten Richtungen 
durchzog ; von den 18 Provinzen Chinas lernte er dabei 13 kennen. 
Seine Forschungen in China lieferten ihm nach der im Jahre 1872 
erfolgten Rückkehr nach Europa das reichste Material zu der 
bis jetzt eingehendsten und gründlichsten Schilderung der da­
mals noch wenig bekannten geographisch-geologischen Verhält­
nisse dieses ausgedehnten Landes. Mit diesem großartigen 
Reisewerk Uber China, der Frucht Jahre langer Arbeit, welches 
nach allen Beziehungen den bedeutendsten auf diesem Gebiete 
erschienenen Publikationen ebenbürtig zur Seite gestellt zu 
werden verdient, hat sich Richthofen einen Ehrenplatz unter 
den hervorragendsten Geologen und Forschern auf geographi­
schem Gebiete gesichert ; es enthält die Grundzüge des geolo­
gischen Aufbaus Ostasiens und ist bahnbrechend für die wissen­
schaftliche Erschließung des fernen Ostens gewesen. Außerdem 
waren von Wichtigkeit seine Briefe Uber China an die ihn 
unterstützende Handelskammer in Schanghai mit gründlichen 
Schilderungen der politischen, sozialen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse Chinas; dann die Schrift: Aufgaben und Methoden 
der heutigen Geographie, die Anleitung zur praktischen geo­
graphischen Arbeit und der im Jahre 1886 erschienene „ Führer 
für Forschungsreisende“, worin er die Prinzipien seiner For­
schung darlegte.



Nach Abschluß seiner großen JEleise erhielt er 1875 einen 
Iiuf als ordentlicher Professor der Geologie an die Universität 
Bonn mit der Zusage, die Stelle erst nach Vollendung des 
ersten Teils seines Keisewerkes (1879) an treten zu dürfen; 1883 
erfolgte die Berufung als Professor der Geographie nach Leipzig 
und 1886 die nach Berlin in gleicher Eigenschaft.

Wie er vom Geologen zum Geographen sich allmählich 
entwickelte, beschrieb er in seiner vor der Akademie der 
Wissenschaften in Berlin im Jahre 1899 gehaltenen Antritts­
rede mit folgenden Worten : „Mein Studium war die Geologie. 
Ihre praktische Anwendung auf den Gebirgsbau heimischer und 
fremder Länder stellte ich mir früh als Ziel der Forschung. 
Das Streben, die Gesamtheit der Erscheinungen zu erfassen, 
welche dem Wesen und den natürlichen Veränderungen von 
mir untersuchten Erdräumen zugrunde liegen, führte mich zur 
physischen Geographie, inbesondere zu deren wichtigstem Zweig, 
der Geomorphologie.“ Er setzte dabei die geologischen, phy­
sischen, historischen, wirtschaftlichen und kulturellen Probleme 
stets zu einander in. Beziehung und zog aus seinen . wissen­
schaftlichen Untersuchungen die praktischen Folgerungen.

So ist er zum angesehendsten Geographen seiner Zeit und 
zum Richtung gebenden Führer in seiner Wissenschaft geworden. 
Es gingen außerdem von ihm noch andere wichtige Anregungen 
hervor. So war er der Gründer und erste Direktor des In­
stituts für Meereskunde in Berlin, in dem die deutsche Meeres­
forschung sich konzentrierte. Das geographische Institut der 
Universität erhob er auf die Höhe einer Musteranstalt. Mehr 
als 30 Jahre war er der eifrigste Förderer der Gesellschaft für 
Erdkunde und 17 Jahre lang ihr erster Präsident, der er den 
Geist ernster wissenschaftlicher Forschung einzupilanzen wußte. 
Auf dem Geographentage in München 1884 beantragte er 
die Schaffung eines Repertoriums, das dann als „Bibhotheca 
geographica“ von der Berliner Gesellschaft für Erdkunde ver­
wirklicht wurde.

Er war auch ein ungemein eifriger und beliebter Lehrer, 
der eine große Anzahl von Schülern um sich versammelte, die



er für die Wissenschaft zu begeistern wußte. In seiner viel 
besuchten Vorlesung der vergleichenden Übersicht der Kon­
tingente gab er aus dem reichen Schatze seines AVissens ein 
anschauliches Bild von dem Zusammenhang des geologischen 
Aufbaues der Grestalt der Erdoberfläche, den klimatischen 
Verhältnissen, der Flora und Fauna und der wirtschaftlichen 
Entwicklung der Bewohner. Von besonderer Bedeutung war 
das Colloquium für Vorgerücktere, einem Seminar für ältere 
Studierende und junge Gelehrte aller möglichen Wissensgebiete, 
in dem er sein Bestes gab und seine Schule erzog. Ein edler 
Mensch von schlichter sittlicher Größe und unabhängigem Cha­
rakter ist mit ihm dahingegangen.

Otto Stolz.

Am 23. November 1905 starb in Innsbruck der Professor 
der Mathematik an der Universität daselbst Dr. Otto Stolz im 
Alter vom 63 Jahren. Er wurde am 2. Juli 1842 zu Hall in 
Tirol als der Sohn des Direktors der Landesirrenanstalt ge­
boren und studierte in Innsbruck und Wien Mathematik und 
Astronomie. Nachdem er 1864 promoviert hatte, habilitierte 
er sich 1867 an der Wiener Universität als Privatdozent für 
Mathematik und wurde zugleich als Assistent an der Wiener 
Sternwarte an gestellt. Im Jahre 1.869 verließ er diese Stellung, 
um mit Hilfe eines Reisestipendiums bei Kummer, Weierstraß 
und Kroneeber in Berlin, sodann bei Clebsch in Göttingen 
seine Studien fortzusetzen. 1871 nahm er seine Lehrtätigkeit 
in Wien wieder auf, wurde aber schon im folgenden Jahre 
nach Innsbruck berufen, wo ein zweiter Lehrstuhl für Mathe­
matik errichtet worden war; 1876 erhielt er die ordentliche 
Professur daselbst. Trotz mehrfacher verlockender Rufe nach 
Wien ist er doch seiner Landesuniversität treu gehliehen. Er 
war wirkliches Mitglied der Kaiserl. Akademie der Wissen­
schaften zu Wien und seit 1900 korrespondierendes Mitglied 
unserer Akademie.
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Als Schüler von Clebsch wandte er sich zunächst der 
analytischen Geometrie zu. Seine erste größere Arbeit auf 
diesem Gebiete: „Über die geometrische Bedeutung der kom­
plexen Elemente in der Geometrie“ (1871) löste in überaus 
glücklicher Weise das Problem, gewisse rein geometrische Er­
gebnisse der Staudtschen Forschungen dem Gebiete der ana­
lytischen Geometrie einzuverleiben. Es folgten eine Reihe 
weiterer analytisch-geometrischer Arbeiten, die wie die eben­
genannte während der siebenziger Jahre in den Mathematischen 
Annalen erschienen sind und sich auf singuläre Punkte, As- 
symptoten und Schnittpunkte algebraischer Kurven beziehen. 
Eine tiefere kritische Untersuchung gewisser Grundlagen der 
Geometrie, wie sie in seiner Abhandlung: „Über die Geometrie 
der Alten, insbesondere über ein Axiom des Archimedes“ (1883) 
zutage tritt, sodann wohl auch seine Lehrtätigkeit und die in 
der Berliner Studienzeit empfangenen Anregungen führten ihn 
allmählich ganz jener Richtung zu, welche man wohl allge­
mein als die Weierstraßsche zu bezeichnen pflegt und deren 
Endziel in der strengen arithmetischen Begründung und lücken­
losen Ausgestaltung der Funktionenlehre besteht. Die Mathe­
matischen Annalen der letzten, zwanzig Jahre und die Sitzungs­
berichte der Wiener Akademie enthalten eine ansehnliche Zahl 
Stolzscher Arbeiten über Gegenstände des- ebenbezeichneten 
Gebietes: Grenzwerte, Punktmengen, Doppelreihen, gleich­
mäßige Konvergenz, unendlich kleine Größen, Maxima und 
Minima, bestimmte Integrale u. a.

Ohne hier auf Einzelheiten einzugehen, sei nur hervor­
gehoben, daß der für die Theorie der ein- und mehrfachen 
Integrale fundamentale Begriff des Inhalts einer Punktmenge 
zuerst von Stolz formuliert worden ist (1884). Die Resultate 
seiner eigenen Forschungen und die Früchte einer ungewöhn­
lich ausgedehnten Literaturkenntnis faßte er in zwei größeren 
Werken zusammen: Den zweibändigen „Vorlesungen über all­
gemeine Arithmetik“ (1885—1886) und den „Grundzügen der 
Differential- und Integralrechnung“ (3 Bände, 1893 —1899); 
ihnen folgte die „Theoretische Arithmetik“; dieselben haben



nicht wenig dazu beigetragen, die schärferen Methoden der 
neueren Analysis und deren schwierige Untersuchungsgebiete 
weiteren Kreisen zugänglich zu machen, und sind jedem Fach­
mann zu unentbehrlichen Handbüchern geworden. In unseren 
Sitzungsberichten vom 7. Januar 1905 erschien noch eine Ab­
handlung von ihm: „Beweis eines Satzes über das Vorhanden­
sein des komplexen Integrals.“

Stolz hatte auch das Bestreben,- die Lehren der Wissen­
schaft dem. Volke zugänglich zu machen; dahin gehört sein 
vortreffliches Buch „Die Sonne“ sowie seine Rede über „Größen 
und Zahlen“, in welche er einige WesensbegrifFe der Mathe­
matik mit philosophischen Betrachtungen in geistvoller Weise 
entwickelt.

Er war ein ausgezeichneter Lehrer, zu dessen Schülern 
viele Studierende der Theologie gehörten.

Seine Freunde, zu denen ich mich zu zählen das Glück 
hatte, haben ihn als echte Tiroler Natur, begeistert für die 
Schönheiten seines Vaterlandes, trotz seines großen Wissens 
als einfachen und biederen Mann von zuverlässigem Charakter 
und großer Liebenswürdigkeit gekannt.

Generalmajor Karl v. Popp.

In dem am 22. Oktober 1905 im 81. Lebensjahre in 
München verstorbenen Generalmajor a. D. Karl von Popp verlor 
die Akademie einen um die Erforschung der Urgeschichte 
Bayerns höchst verdienten Mitarbeiter. Popp war nicht nur 
ein hervorragender tapferer Offizier, er war auch ein Gelehrter, 
der sich mit großer Ausdauer und Sachkenntnis der Erfor­
schung des Limes und seiner fortifikatorischen Anlagen und 
Straßen widmete. Als Militär, anfangs dem Topographischen 
Bureau des Generalquartiermeisterstabes zu gleicher Zeit mit 
unserem Mitgliede v. OriF zugeteilt, interessierte er sich schon 
früh lebhaft für diese Reste der altrömischen Befestigungen in 
Deutschland und er hatte durch deren genaue Untersuchung



die Kenntnisse über dieselben sehr gefördert. Da war es selbst­
verständlich, daß die Akademische Kommission für Erforschung 
der Urgeschichte Bayerns sich 1890 als technischen Beirat den 
Mann erwählte, welcher der erfahrenste für ihre römischen 
Untersuchungen war. In der Festrede am 141. Stiftungstage 
der Akademie im Jahre 1900 hat Herr Johannes Ranke die 
höchst ersprießlichen Leistungen Popps für die Kommission 
nach den Berichten des damaligen Vorsitzenden der Kommission 
Heinrich v. Brunn geschildert. Popp wird darin als eine für 
seine Aufgabe in seltener Weise qualifizierte Persönlichkeit 
bezeichnet: „Gewöhnt im Gelände überall persönlich zu unter­
suchen, Terrainstudien und Aufnahmen in technisch und künst­
lerisch vollendeter Wbise selbst' auszuführen, vollkommen ver­
traut mit jeder Einzelheit der vorliegenden Aufgaben, seit 
lange überall in Stadt und Land bekannt und verehrt als 
Förderer der urgeschichtlieher! topographischen Untersuchungen. 
Er übernahm die Beaufsichtigung und Leitung sowie die selbst­
ständige Untersuchung der römischen Altertumsreste; als solcher 
nahm er von neuem den Limes mit seinen fortifikatorischen 
Anlagen topographisch auf, wodurch mehrere ältere Annahmen 
berichtigt werden konnten. Außerdem wurden von ihm die 
römischen Fundplätze und Straßen im Lande besucht, genau 
untersucht und kartographisch festgelegt. Er hatte ferner die 
Angaben der Mitarbeiter über neu gemachte Römerfunde zu 
prüfen und' ihre Untersuchungen zu überwachen. Auch die 
vorrömischen und mittelalterlichen Befestigungen nahm er 
unter seinen Schutz. Unausgesetzt war der liebenswürdige 
Mann bereit, seine Mitarbeiter durch Rat und Tat zu unter­
stützen, neue Mitglieder der Sache zu gewinnen und die 
historischen Vereine und Altertumsgesellschaften zur Tätigkeit 
anzuregen. In dieser Weise hat er die urgeschichtlich-archäo- 
logische Landesaufnahmen neu belebt. Er war auch der Vor­
sitzende der Kartenkommission, welche genaue topographische 
Aufnahmen der u!'geschiehfliehen Bodenaltertümer machte und 
sie in die Katasterblätter eintrug, um für spätere Zeiten ihren 
Ort festzustellen. Als die Erforschung des römischen Limes



auf das Deutsche Reich überging, wurde Popp stimmführendes 
Mitglied der Reichslimes-Kommission und ihres engeren Aus­
schusses.

Die Akademie verlieh Popp im Jahre 1899 an seinem 
80. Geburtstage für seine vielseitige und ergebnisreiche Tätig­
keit bei der Kommission die goldene Medaille „Bene Merenti“ 
als höchste Auszeichnung. Wir werden des verdienstvollen 
treuen Mitarbeiters stets in Dankbarkeit und Hochachtung 
gedenken.
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Als vor einigen Jahren an dieser Stelle die Jahrhundertfeier 

für Justus von Liebig begangen wurde, durfte der damalige Fest­
redner die Verdienste des großen Chemikers tatsächlich als bekannt 
voraussetzen und konnte sich darauf beschränken, aus der Fülle 
persönlicher Beziehungen heraus das Bild des Gefeierten nach der 
rein menschlichen Seite hin lebensvoll zu ergänzen. Der heutige 
Festredner muß weiter ausholen und glaubt kaum in der Vermutung 
zu irren, daß einer großen Zahl seiner Zuhörer der Name Zeuss 
bei dieser Gelegenheit zum ersten Male zu Ohren gekommen sein 
wird. Und doch handelt es sich um einen der hervorragendsten 
Gelehrten, welcher in seiner tiefeingreifenden Wirksamkeit einzig 
einem Jakob Grimm oder Friedrich Diez, den ruhmvollen Begründern 
der germanischen und romanischen Philologie, als ebenbürtig zur Seite 
gestellt werden kann.1)

Johann Kaspar Zeuss wurde am 22. Juli 1806 zu Vogtendorf 
bei Kronach als Sohn eines Maurermeisters geboren. Er besuchte 
zuerst die deutsche Schule des nahegelegenen Dorfes Höfles, lernte 
die Anfangsgründe des Lateinischen in Kronach und kam dann auf 
das Gymnasium zu Bamberg, wo er durch Begabung und Fleiß die 
Aufmerksamkeit seiner Lehrer auf sich zog und sich bereits selbst­
ständig mit sprachlichen Studien befaßte. Nachdem er das Gymnasium 
absolviert und, von den Seinigen zum Geistlichen bestimmt, den 
ersten philosophischen Jahrescursus des Bamberger Lyceums durch­
gemacht hatte, wandte er sich im Herbst 1826 nach München, wo 
er — ohne zunächst die theologischen Vorlesungen außer acht zu 
lassen — sich mehr und mehr dem philologischen Studium der



klassischen, orientalischen und germanischen Sprachen zuwandte und 
auch die Gelegenheit, sich naturwissenschaftliche Kenntnisse anzu­
eignen, nicht unbenutzt ließ.2) Seinen Unterhalt mußte er durch Er­
teilung von Privatunterricht sich selbst verdienen. Am 26. October 
1880 bestand er die Lehramtsprüfung in den philologisch-histori­
schen Fächern und weilte dann 21Za Jahr lang als Hofmeister im 
Hause des Ministers Grafen Montgelas, dessen Sohn Ludwig er zu 
den Universitätsstudien vorbereitete. Im December 1832 wurde ihm 
der hebräische Unterricht an dem damaligen Alten Gymnasium 
(jetzigen Wilhelms-Gymnasium) zu München auf sein Ansuchen über­
tragen. Das Amt — er hatte gegen eine Remuneration von 300 fl.3) 
sechs Stunden wöchentlich zu erteilen — ließ ihm ausreichende Muße 
zu wissenschaftlichen Arbeiten und so erschien im Herbst 1837 das 
epochemachende Werk „Die Deutschen und die Nachbarstämme“, 
für dessen Druck er freilich seine eigenen Ersparnisse zu opfern 
hatte. Auf Grund dieses Buches und einer ungedruckt gebliebenen 
Dissertation „De Ptolemaei Germania“ erteilte ihm die Universität 
Erlangen am 16. August 1838 die philosophische Doctorwürde.4)

Die Vollendung dieses hervorragenden Erstlingswerkes und die 
rückhaltlose Anerkennung, welche ihm zuteil ward, gaben Zeuss be­
rechtigten Anlaß, nach einer seinen Fähigkeiten angemesseneren Stelle 
Umschau zu halten, und zwar hat er gleichzeitig nach verschiedenen 
Seiten hin die erforderlichen Schritte getan. Unter dem Datum des 
27, December 1838 wird ihm seitens des preußischen Kultusministe­
riums der Dank für die Übersendung seines „verdienstlichen Werkes“ 
ausgesprochen und aufrichtig bedauert, „daß für jetzt zu der ge­
wünschten Anstellung an einer diesseitigen Universität keine Gelegen­
heit vorhanden ist“.5) Ein vom 13. November 1838 datiertes Gesuch,6) 
ihn an einer der nördlichen Universitäten Bayerns, zunächst in Würz­
burg, für das Fach der deutschen Philologie zu verwenden, wird 
nach eingehenden Verhandlungen am 19. Juli 1839 schließlich dahin 
beschieden, daß dem Petenten der Rat erteilt wird, sich zur Erpro­
bung seiner Tüchtigkeit im akademischen Lehramt zuerst einmal zu



habilitieren. ) Inzwischen hatte Zeuss bereits am 7. März 1839 unter 
Berufung auf die günstige Kritik seines Buches durch Schmeller und 

schbacli um eine Anstellung an dem neuerrichteten Lyceum zu Speier 
nachgesucht, worauf ihm nach längerem Warten - er hatte indes 
auch noch m Luzern«) anzuknüpfen unternommen - endlich am 
P ePtember 1839 mit einem Gesamtgehalt von 800 fl. die katholische 

roessur der Geschichte an dem damals paritätischen Lyceum zuteil 
wurde. ) In diese Übergangszeit fällt die beachtenswerte Schrift Die 
Herkunft der Baiern von den Markomannen gegen die bisherigen 
Muthmafiungen bewiesen“ (mit der Vorrede von Mitte August 1839) 
zu welcher Zeuss durch sein Studium der Münchener Handschriften­
schatze angeregt worden war.

Dle an ®ich nieht ungünstige Stelle in Speier ließ die Schwierig­
keit m der Beschaffung der nötigen literarischen Hilfsmittel um so 
schmerzhcher empfinden und so ist es begreiflich, daß Zeuss einen 

0 wirklich erfolgten Ruf an das Lyceum zu Luzern unter be­
sonderer Betonung dieses Grundes dazu benützte, sich nochmals um 
eine I rofessur m Würzburg zu bewerben.11) Als der Bescheid wiederum 
ablehnend ausfiel, blieb Zeuss freilich nichts übrig als sich zufrieden 
zu geben und durch häufige Inanspruchnahme der Bibliotheken zu 
Karlsruhe, Heidelberg und Darmstadt sich für das in Speier Fehlende 
möglichst zu entschädigen.12) Früchte des Aufenthaltes in Speier sind 
die im Aufträge des Pfälzer Geschichtsvereins herausgegebene wertvolle 
Urkundenpublikation „Traditiones possessionesque Wizenbur^enses“ 
vom Jahre 1842 und die ein Jahr darauf veröffentlichte Programm­
abhandlung „Die freie Reichsstadt Speier vor ihrer Zerstörung nach 
urkundlichen Quellen örtlich geschildert“, die als ein Muster für 
ähnliche Darstellungen gelten kann. In diese Zeit fallen auch die 
Anfänge von Zeuss’ Studien über die keltischen Sprachen, welche 
er durch Reisen nach den Orten, wo die ältesten keltischen Hand­
schriften zu finden sind, energisch zu fördern wußte.13) So hatte sich 
Zeuss allmählich mit seinem Schicksal abgefunden, um so mehr da 
das milde Klima der Pfalz seiner schwachen Gesundheit wohl tat



und ihm 1845 eine Gehaltserhöhung von 100 fl. gewährt worden 
war. Nur mit schweren Bedenken folgte er daher der am 4. April 
1847 an ihn ergangenen Berufung nach München, wo ihm an Stelle 
des gemaßregelten Konstantin HöfIer die ordentliche Professur der 
Geschichte mit einem Gehalt von 1200 fl. übertragen wurde. Schon 
1841 hatte ihn unsere Akademie zum correspon di er enden Mitglied 
der philosophisch-philologischen Klasse erwählt, jetzt ward er ordent­
liches Mitglied der historischen Klasse. Aber nur zu bald bestätigten 
sich seine Befürchtungen. Die richtige Zeit war verpaßt. Hätte Zeuss 
einige Jahre früher seine akademische Tätigkeit in Würzburg oder 
Erlangen beginnen können, er würde sich eher zu einem erfolgreichen 
Docenten entwickelt haben. Für einen kleineren Kreis von Zuhörern 
scheint die Persönlichkeit des Mannes und seine imposante Gelehr­
samkeit trotz mancher Schattenseiten seines Vortrages des nachhaltigen 
Eindrucks nicht ermangelt zu haben. Einer vermehrten Anspannung 
der Kräfte aber, wie sie eine größere Zuhörerzahl erforderte, trat 
seine schwache Lunge und ein Defect der Sprachorgane hemmend 
entgegen.14) Ob ihm dazu noch — wie man gemeint hat — Umtriebe 
der Höflerschen Partei die Professur verleidet haben, mag dahingestellt 
bleiben. Jedenfalls erbat er seine Entlassung von der Münchener 
Professur und in einer Eingabe vom 1. September 1847 eine An­
stellung im Archiv- oder Bibliotheksdienst, in einer weiteren vom
11. September seine Zurückversetzung nach Speier oder auf eine 
andere Lyceumsstelle.16) Letzterer Bitte wurde entsprochen: unter dem
12. October 1847 wurde der Historiker des Bamberger Lyceums 
Georg Thomas Rudhart nach München berufen und Zeuss mit seinem 
Speierer Gehalte, welches am 1. April 1851 auf 1000 fl. erhöht wurde, 
nach Bamberg versetzt. Eine vom 20. November 1851 datierte Bewer­
bung um die daselbst erledigte Stelle des Archivars wurde „ nach Vor­
merkung des Gesuchstellers“ ad acta gelegt.16) So wurde nun in Bam­
berg unter zunehmender Kränklichkeit Zeuss5 eigentliches Lebens­
werk, die „Gramrnatica Celticazu Ende geführt: sie erschien in 
zwei Bänden im Jahre 1853. Im Frühjahr 1855 wurde er von einer



Krankheit befallen, von der er sich nicht mehr zu erholen vermochte.17) 
Am 14. Februar 1856, dem Tage, von welchem das Diplom seiner 
Ernennung zum correspondierenden Mitgliede der Berliner Akademie 
datiert ist, sah er sich genötigt, seine Quiescierung auf die Dauer 
eines Jahres zu beantragen, und begab sich zu seiner Schwester nach 
Vogtendorf, wo ihn am 10. November 1856 ein sanfter Tod hinweg­
nahm. Auf dem Friedhof zu Kronach fand er seine letzte Ruhestätte.

Wie man sieht — ein an äußeren Erfolgen nicht allzu reicher 
Lebenslauf. Trotz allem, was an Eeuss selbst gelegen haben mag, 
kann man nur bedauern, daß es nicht hat gelingen wollen, diesen 
bahnbrechenden Forscher, einen Mann, über dessen hohe Bedeutung 
seit seinem ersten Auftreten nur eine Stimme geherrscht hat, in 
einen seinen Anlagen entsprechenden Wirkungskreis zu versetzen. 
Und dieses zu früh abgeschlossene Leben umschließt eine Fülle 
geistiger Arbeit, deren gediegene Ergebnisse eine unverrückbare 
Grundlage weitgreifender Forschungen geschaffen haben.

Wenn wir von der trefflichen, aber mehr nur lokales Interesse 
berührenden Abhandlung über Speier absehen, sind es zwei verschiedene 
Centra, um welche sich Zeuss’ wissenschaftliche Tätigkeit bewegt hat. 
In der ersten Periode seines Wirkens ist es die historische Ethno­
graphie der Germanen und ihrer Nachbarn in Ost und West, welche 
sein Interesse fast ausschließlich in Anspruch zu nehmen scheint. 
Mit dem Meisterwerk „Die Deutschen und die Nachbarstämme“ beginnt 
er seine Laufbahn; ein bescheidener Titel, eine anspruchslose, auf 
äußeren Redeschmuck verzichtende, von einer gewissen Selbstver­
leugnung durchdrungene Darstellung zieren das Buch, welches seiner 
Tendenz nach eine universalhistorische Bedeutung in Anspruch 
nehmen darf. „In entgegengesetzten Richtungen — heißt es in der 
Vorrede — drängen nach Eröffnung des Geschichtsschauplatzes im 
Abendlande die europäischen Stämme gegeneinander, die nördlichen 
gegen Süden, die südlichen nach Norden. Es gilt zwischen beiden 
Reihen bei ihrem Zusammentreffen den Kampf um Sieg und Herr­
schaft oder Unterwerfung und Untergang. Den Norden scheint das



Loos der Unterjochung zu treffen, da nach Überwältigung des ersten 
Gliedes der nördlichen Reihe, der Kelten, die Vorposten der Römer- 
macht über dem Rhein und der Donau stehen. Aber bald wendet 
sich der Lauf der Ereignisse. Was die Kelten dem Süden nur gedroht, 
vollführen Germanen und Wenden. Thraker, Makedonier, Hellenen 
unterliegen den nordischen Völkerstürmen, die Illyrier sind tief süd­
wärts hinabgedrückt, die schon durch die Wanderungen der Kelten 
und das Römerreich zerrüttete Selbstständigkeit der italischen Völker 
wird durch neue Überschwemmungen aus dem Norden vollends ver­
wischt, die Macht des Südens ist gebrochen und eine neue Ordnung 
hebt sich in Europa auf den Trümmern der alten. Als das thätigste 
und mächtigste Volk in diesen Umwälzungen handeln die Germanen. 
Dieser Stamm, das Centralvolk Europas und in der Geschichte des 
Gesammterdtheils das wichtigste, fordert in der Betrachtung der Nord­
völker dauernde Aufmerksamkeit, in ihrer Aufstellung den ersten 
Platz.“ Und weiter: „Der langwierige Kampf des Nordens gegen den 
Süden zeigt zwei Abschnitte. Im ersten halten, nachdem die Kelten 
ihre Bewegungen schon lange begonnen und geendet hatten, und unter 
die römische Herrschaft gebracht waren, die Oststämme sich noch 
immer in Ruhe und leben in ihrer unbewegten Urzeit, bis mit dem 
dritten Jahrhundert der umgestaltende und drängende Geist sich 
auch ihrer bemächtigt, durch eine Reihe von Jahrhunderten ununter­
brochen tobt, und nicht eher gestillt wird, bis nach den neuen Zügen 
der Normannen und Ungern die Verhältnisse der europäischen Völker 
sich bleibend feststellen.“ Ich habe Zeuss selbst reden lassen, um 
zu zeigen, in welchem Lichte er dieses für die Ethnographie Nord- 
und Mitteleuropas grundlegende Buch aufgefaßt wissen will, und 
wende mich zu dessen Betrachtung im einzelnen. Nach einer Ein­
leitung, welche in knappen, aber wohlüberlegten Zügen einen Über­
blick des geographischen Schauplatzes darbietet, handelt das erste 
Buch über das Altertum. Das erste Kapitel des ersten Buches schildert 
zunächst die mitteleuropäischen Hauptstämme, wobei ihre Sprache, 
ihr Götterglaube, ihre Körpergestalt und Lebensweise eingehend erörtert



werden; daran schließen sich Bemerkungen über einige prinzipiell 
wichtige germanische, keltische und slavische Volks- und Stammnamen. 
Das zweite Kapitel behandelt nach einem einleitenden Abschnitt, in 
welchem die aus Tacitus und Plinius bekannten Einteilungen der 
Germanen zu ausführlicher Besprechung gelangen, die sämtlichen 
germanischen Stämme in vier geographischen Gruppen. Das dritte 
und vierte Kapitel gelten als Nachbarstämmen in West und Süd den 
Kelten, Illyriern, Thrakern einerseits, als Nachbarstämmen in Ost und 
Nord den Wenden, Aisten, Finnen, Skythen anderseits. Das zweite Buch 
beschäftigt sich mit den neuen, seit Anfang des 3. Jahrhunderts ein­
getretenen Umgestaltungen, wobei in fünf Kapiteln die germanischen 
Westvölker, die germanischen Ostvölker, die skandinavischen Germanen, 
dann unter den West- und Südnachbarvölkern die Insel Völker, die 
Völker im westlichen Rheinlande, die Völker an den Alpen, endlich 
unter den Nachbarstämmen in Ost und Nord wiederum die Wenden, 
Aisten, Finnen und die Völker am Pontus vorgeführt werden. In 
diesem zweiten Hauptteil des Werkes kommen die umfassenden Sprach- 
kenntnisse von Zeuss besonders zur Geltung. So werden namentlich für 
die Slaven, die im Gefolge der Hunnen und Bulgaren nachrückenden 
türkischen Völker wie Avaren, Kumanen u. s. w., endlich für die Ungarn 
die slavischen und orientalischen Quellen gebührend herangezogen.

Die Darstellungsweise des Werkes ist als eine geradezu vorbild­
liche zu bezeichnen. Ganz im Gegensatz zu der jetzt so beliebten Art, 
die beweisenden Tatsachen und Quellencitate gewissermaßen als die 
gehorsame Dienerschaft in die Anmerkungen zu versetzen, im Texte 
nur das eigene Licht leuchten zu lassen, verbindet Zeuss Quellen­
material und Discussion zu einer organischen Einheit und zwingt 
so den Leser, sich den ganzen Gang der Untersuchung selber zu eigen 
zu machen, ehe die letzten Schlußfolgerungen des Verfassers mahnend 
an ihn herantreten. Nicht immer war die Arbeit eine ganz glatte, 
manche wichtige Notiz mußte erst auf Grund eigener sorgfältiger 
Handschriftenforschung und -Vergleichung sicher und richtig gestellt 
werden, wo die ganz und gar ungenügenden Ausgaben im Stiche



ließen. So hat der Verfasser mit einer auch das kleinste nicht außer 
acht lassenden Umsicht ein Urkundenbuch zur Völkerkunde vom 
Altertum bis zum Ende der Völkerwanderung geschaffen, welches 
mehr als zwei Generationen dauernde Belehrung gespendet hat und 
mit welchem sich jeder spätere Forscher auf dem Gebiete der alt­
germanischen Stammesgeschichte nach dieser oder jener Richtung 
hin auseinander zu setzen hatte: Jakob Grimm, welcher in seiner 
Geschichte der deutschen Sprache verhängnisvollerweise von Ze.uss’ 
Pfaden abirrte, indem er Geten und Thraker dem germanischen Alter­
tum zu gewinnen trachtete; Gustav Freytag im ersten Bande der 
Bilder aus der deutschen Vergangenheit; Dahn in seinen Königen 
der Germanen; Riezler in seiner Geschichte Bayerns; vor allem der 
begeisterte Prophet des Zeussischen Genius, Karl Müllenhoff in seiner 
monumentalen Deutschen Altertumskunde. Eine ins einzelne gehende 
Aufzählung besonders gelungener Abschnitte sowie alles dessen, was 
Zeuss zuerst richtig gesehen und endgültig festgestellt hat, verbietet 
sich von selbst; doch mag wenigstens auf die vortreffliche Behand­
lung zweier wichtiger Quellen zur älteren Geschichte der Slaven, der 
Nachrichten des russischen Chronisten Nestor und der slavischen 
Völkertafel einer St. Emrneramer Handschrift in der hiesigen Staats­
bibliothek, sowie auf die Ausführungen über die Skythen, Alanen und 
Osseten hingewiesen sein, deren von Zeuss behauptetes Iraniertum von 
der neueren Forschung immer wieder auf das glänzendste bestätigt 
worden ist.

Die kleine, aber wichtige Schrift über die Herkunft der Bayern 
von den Markomannen ist eine weitere Ausführung und Ergänzung 
des Abschnittes, der in dem Buch über die Deutschen den Bayern 
gewidmet ist. Schon dort wurde die These vertreten, daß die Baio- 
varii — varii ist ein in angelsächsisch vare und altnordisch verjar 
wiederkehrendes Element mit der Bedeutung Mannen oder Leute —- 
ihrem Namen nach nichts anderes sein können als die Leute von Baia, 
d. h. dem von dem sogenannten Geographen von Ravenna mit pluraler 
Namensform benannten Lande Baias an den Quellen der Elbe. Eine



vollere Gestalt dieses Namens ist der bei Ptolemaeus belegte Volksname 
!»αιοχαΓιμ,αι (in welchem das deutsche heim nicht zu verkennen ist), 
eine anderweitige Bezeichnung für die Markomannen, welche bereits 
im 1. Jahrhundert nach Christus die keltischen Bojer aus Böhmen 
vertrieben und ihre Herrschaft bis an die Donau hin ausgedehnt 
hatten. Der Name der alten keltischen Bojer blieb in der Zusammen­
setzung Bojohaemum ΒαιογαΙμαι trotz der neuen germanischen 
Bewohner an dem Lande haften, wie das von Tacitus ausdrücklich
bezeugt ist. Die Bayern sind also — so heißt es in der neuen Schrift_
„kein anderes Volk, als eben diese Marcomanni und Baiohaemae, welche 
in der ersten Hälfte des 6. Jahrhunderts über den böhmischen Wald 
herübergegangen sind. Wie sollten sie sich jetzt, diesseits des Waldes, 
nach völliger Räumung ihrer früheren Sitze, nennen? Keiner der 
früheren Namen paßte mehr; Beheimas konnten sie nur als Bewohner 
des Landes Beheim selbst heißen, nicht mehr nach ihrem Auszuge, 
nach -welchem der Name auf ihre slavischen Nachfolger in demselben 
Lande übergieng; und Marcomanni konnte höchstens noch Bedeutung 
behalten, so lange sie dem Römerreiche unmittelbar als Grenzvolk 
gegenüberstanden, nicht mehr als dasselbe durch Deutsche selbst 
gefallen war, und Deutsche schon auf beiden Seiten der Alpen standen. 
Sie nannten sich und wurden von den Nachbarn genannt Baiovarii, 
Baiara, Baier (Baiern), Leute aus Baia, Baiheim“. Dafür wird nun 
in zwei Kapiteln der sprachliche und geschichtliche Beweis angetreten. 
Die Hauptgrundlagen für diesen sind freilich schon in dem Werke 
„Die Deutschen“ gelegt worden, aber hier ist ein belangreiches 
Novum hinzugetreten, die hervorragenden Kenntnisse in der deutschen 
Namenkunde, welche Zeuss inzwischen durch handschriftliche Studien 
erworben hatte und die ihn in den Stand setzten, einen ansehnlichen 
Bestand altbaiovarischer Orts- und Personennamen in ihrer ältesten 
Gestalt festzustellen, etymologisch zu erklären und ihre volle Über­
einstimmung mit der sonstigen altdeutschen Namenbildung darzu­
legen. Gleichzeitig benützt er den Anlaß, mit einigen damals beliebten 
Sprach- und Geschichtstorheiten gründlich aufzuräumen; darunter



ist z. B. Vincenz von Pallhausens direkte Herleitung der Bayern von den 
Bojern und die noch 1832 von Andreas Büchner entwickelte Ansicht, 
daß das Deutsche aus einer Vermischung der keltischen, lateinischen 
und teutonischen Sprache entstanden und die altdeutschen Flexions­
endungen erst den lateinischen nachgebildet seien. Endlich können 
die in der Vorrede enthaltenen, auch jetzt noch lehrreichen Bemer­
kungen über die Beziehungen zwischen Sprache und Völkergeschichte 
als eine Art Programm für Zeuss’ gesamte wissenschaftliche Tätigkeit 
gelten. Die in dieser Schrift bewiesene Vorliebe für deutsche Namen­
kunde scheint neben dem ihm direkt zuteil gewordenen Aufträge 
für Zeuss auch die Hauptveranlassung gewesen zu sein, in den 
„Traditiones possessionesque Wizenburgenses “ zwei an Eigennamen 
besonders reiche Texte über den Besitzstand des Klosters Weißenburg 
herauszugeben; man sieht an den sorgfältigen und wohlgeordneten 
Registern dieser gediegenen, hier nicht weiter zu charakterisierenden 
Ausgabe, wie wichtig dem Herausgeber die Eigennamen erscheinen, 
und kann es voll ermessen, welche Bedeutung das damals von ihm 
geplante „Oberdeutsche Namenbuch“ hätte beanspruchen dürfen.18)

Ich wende mich zu der zweiten Periode von Zeuss’ wissenschaft­
licher Lebensarbeit.

Mit dem bei Hekataios von Milet und bei Herodot zuerst nachweis­
baren Namen der Κελτοί, zu dem die Formen Γαλάτσι und Galli unbe­
schadet ihrer anderweitigen Herkunft ungefähr als Synonyma gelten 
können, bezeichnen wir denjenigen Volksstamm, als dessen eigent­
liches Centrum Griechen und Römer das alte Gallien zu betrachten 
gewohnt waren. Aber weit hinaus über dieses Gebiet reicht im 
Altertum die tatsächliche Verbreitung der Kelten. In eine frühe 
Periode schon fällt ihr Vordringen auf der iberischen Halbinsel, wo 
die Namen Κελτικοί und Κελτίβηρες sowie zahlreiche weit in den 
Süden hinein verbreitete keltische Ortsnamen die Erinnerung an sie 
erhalten haben, ebenso die Hinüberwmnderung nach Irland und 
Britannien; doch war die Erinnerung an die letzten Nachschübe nach 
Britannien noch zu Caesars Zeit im nördlichen Gallien lebendig. Mit



dem Anfang des 4. Jahrhunderts vor Christus beginnen die Kelten­
züge nach Italien und weiter nach Osten, welche die klassischen 
Völker lange Zeit hindurch in Schrecken hielten. Bas Schlußresultat 
war die Ansiedelung zahlreicher keltischer Stämme in der Schweiz, 
Oberitalien, den übrigen Alpenländern, Süddeutschland bis nach 
Böhmen hinein, Illyrien und anderen Teilen der Balkanhalbinsel;19) 
ja ein Bund von drei kleineren Völkerschaften, ein unbedeutender 
Haufe von 20 000 Mann, setzte noch um die Mitte des 3. Jahr­
hunderts über den Bosporos und beunruhigte Kleinasien, bis König 
Attalos von Pergamon sie auf das nordöstliche Phrygien beschränkte. 
Das sind die durch die Missionstätigkeit des Apostels Paulus bekannten 
kleinasiatischen Galater, deren Sprache nach dem Zeugnis des Hiero­
nymus mit der der Treverer identisch war. Eine merkwürdige Eigen­
tümlichkeit der alten Gallier waren die fest organisierten Priester- und 
Dichtervereine der Druiden und Barden, von deren Verfassung bereits 
Caesar gehandelt hat. Sie waren zugleich die Träger der nationalen 
Bildung, auf welche übrigens vom Süden Galliens, namentlich von 
Massilia her die griechische Kultur einen unleugbaren Einfluß aus­
geübt hatte. Ähnliche Genossenschaften sind später für Wales und 
in weiterem Umfange namentlich für Irland bezeugt.

Außer einer nicht allzu großen Anzahl von Inschriften griechischen 
und lateinischen Alphabets, deren umfangreichste — die Kalender­
tafel von Coligny — erst vor einigen Jahren entdeckt worden ist, 
haben wir Überreste des Altgallischen in gelegentlich von den alten 
Klassikern aufgezeichneten Worten und zahlreichen literarisch wie 
inschriftlich überlieferten Orts- und Personennamen. Das ist jetzt 
alles in Holders Altceltischem Sprachschatz, einem allerdings nicht 
ganz einwandfreien Werke, übersichtlich zusammengestellt. Übrigens 
teilen diese alten Sprachformen mit wenigen noch der Aufklärung 
bedürftigen Ausnahmen die Eigentümlichkeiten des gegenwärtigen 
sogleich zu erwähnenden britannischen Zweiges.

Von der gewaltigen Volksmenge, welche das alte Keltentum 
dargestellt haben muß, ist heutzutage wenig übrig geblieben. Das



meiste ist seit dem Ausgang des Altertums der Romanisierung und 
Germanisierung erlegen und in der Masse der herrschenden Bevölke­
rungen aufgegangen, nicht ohne deren geistige Eigentümlichkeiten — 
man wird das namentlich von den Franzosen behaupten dürfen — 
in wesentlichen Dingen zu beeinflussen. AVas heute an Kelten vor­
handen ist, zerfällt der Sprache nach in zwei deutlich geschiedene 
Abteilungen: die goidelische und die britannische. AVenige, aber 
charakteristische Lautgesetze bedingen von vornherein eine ganz 
auffällige Verschiedenheit und berühren sich in merkwürdiger AAreise 
mit ähnlichen Gegensätzen innerhalb der altitalischen Dialecte.

Das Centrum der goidelischen Abteilung ist das bis zum Beginn 
des Mittelalters von der klassischen Kultur unberührte Irland. Hier 
ist die ursprüngliche Heimat der drei nationalen Benennungen Goidel, 
Scot und Eriu. Auswanderer aus Irland brachten den Namen der 
Scoten in den Norden Britanniens, welcher später, namentlich nach 
dem Fall des einheimischen Reiches der Rieten speciell mit dem 
Namen Scotland bezeichnet wurde, während der Name des Mystikers 
Scotus Eriugena und die Schottenklöster des Kontinents die alte, auf 
Irland bezügliche Bedeutung erhalten haben. Ebenso ist auch die 
Insel Man von Irland aus besiedelt worden. So existieren drei Formen 
des Goidelischen oder nach moderner Aussprache Gaelischen: das 
Irische, das Gaelische der schottischen Hochlande, das Manx, welche 
man auch jetzt noch als Dialecte einer einzigen Sprache anzusehen 
berechtigt ist. Die Zahl aller in Irland, Schottland, auf Man und in 
Amerika Gaelischredenden dürfte kaum über eine Million betragen; 
in Irland selbst sprechen etwa nur 14% die altnationale Sprache. 
In der Entwickelung der irischen Sprache kann man die allerdings 
nicht immer mit voller Sicherheit gegeneinander abzugrenzenden 
Stadien des Altirischen, Mittelirischen und Neuirischen unterscheiden. 
Von dem Buch von Armagh mit seinen Aufzeichnungen über den 
irischen National heiligen Patricius, einem Texte aus dem Anfang des
9. Jahrhunderts, und einigen weiteren durch ihre metrische Form 
geschützten Texten abgesehen, sind rein altirische Denkmäler in Irland



selbst so gut wie keine erhalten. Man findet sie in Gestalt der dem 
8. und dem Anfang des 9. Jahrhunderts angehörigen, von Zeuss 
zuerst herangezogenen, ja man kann sagen eigentlich erst entdeckten 
Glossenhandschriften zu St. Gallen, Würzburg, Mailand, Turin, Karls­
ruhe: Erzeugnissen des Fleißes der in Süddeutschland ihre Missions­
tätigkeit ausübenden und häufig nach Italien hinüber wandernden 
Schottenmönche, welche lateinische Texte grammatischen und theo­
logischen Inhalts bei ihrem Studium mit Glossen, längeren Über­
setzungen und allerlei Zusätzen in ihrer Muttersprache versahen. 
Dazu kommen aus derselben Zeit kleinere, mehr selbstständige Frag­
mente zu Cambrai, St. Paul in Kärnten, Klosterneuburg bei Wien u. s. w. 
Diese Texte sind unverändert auf uns gekommen. Nicht so die um­
fangreiche Literatur sagengeschichtlichen, historischen, juristischen 
Inhalts, welche die irischen und englischen Bibliotheken aufbewahrt 
haben und deren Haupthandschriften etwa mit dem Jahre 1100 ein- 
setzen. Sie wurde durch die geistlichen Abschreiber, welche zu einem 
nicht geringen Teile den altheidnischen Priesterfamilien entstammten, 
mit der einheimischen Überlieferung wohl vertraut waren und sie 
deshalb ziemlich frei behandeln zu können glaubten, einer fort­
schreitenden Modernisierung unterzogen, so daß sie sprachlich oft 
ein schwer definierbares Gemisch von Altirisch und Mittelirisch dar­
stellt.“0) Das voll entwickelte Mittelirisch geht dann allmählich in das 
Neuirische über. Das schottische Gaelisch hat sich offenbar erst spät 
vom irischen geschieden und weist erst in dem Buch des Dean of 
Lismore, einer um 1512 in den Hochlamden zusammengestellten Lieder­
sammlung, ein bestimmteres Gepräge auf. Die nicht sehr zahlreichen 
Quellen des Manx endlich gehen nicht über das 17. Jahrhundert hinauf.

Das britannische Keltentum wurde nach der Eroberung des 
Landes durch die Angelsachsen mehr und mehr auf die Landschaften 
AVales und Cornwall beschränkt, deren Namen beide mit der alt­
germanischen Bennenung der Kelten und Romanen Zusammenhängen, 
welche wohl auf den Namen der keltischen Volcae zurückgeht und 
gotisch Valhös gelautet haben muß. Die Sprache von Cornwall, das



Cornische, ist gegen das Ende des 18. Jahrhunderts im wesentlichen 
erloschen; die von Wales, Welsch oder Kymrisch genannt, wird von 
ziemlich einer Million Menschen gesprochen und hat an den bis in 
das Jahr 1525 zurückreichenden Bardenfesten einen bedeutsamen 
Rückhalt. Die dritte' hieher gehörige Sprachform ist das Bretonische, 
in der französischen Bretagne von weit über einer Million Menschen 
gesprochen, eigentlich eine Abzweigung des Cornischen, welche nach 
der angelsächsischen Eroberung durch britannische Flüchtlinge auf 
das Festland verpflanzt wurde.21) Die ältesten, gleichfalls erst durch 
Zeuss herangezogenen Quellen des britannischen Zweiges sind neben 
den zahlreichen Eigennamen der Urkunden wiederum Glossen, welche 
dem 8. bis 11. Jahrhundert angehören. Damals standen, wie auch 
durch das Zeugnis des Giraldus Cambrensis aus dem 12. Jahrhundert 
ausdrücklich festgestellt ist, die drei Sprachen einander noch so nahe, 
daß die speciellere Zuweisung der Glossen öfters Schwierigkeiten 
gemacht hat und die von Zeuss gegebenen Bestimmungen im ein­
zelnen mehrfach berichtigt worden sind. Für Wales kommen dazu 
seit dem 12. Jahrhundert die umfangreichen mittelkymrischen Hand­
schriften juristischen, sagengeschichtlichen und poetischen Inhalts. Sie 
enthalten u. a. die ältesten Überlieferungen von König Arthur und 
seiner Tafelrunde, von Peredur, dem späteren Parzival, und andere 
verwandte Stoffe, welche — durch bretonische Sänger den Nord­
franzosen vermittelt — die französische und deutsche Literatur dieses 
Zeitalters so gründlich beeinflußt haben. Die spätere Form des Bre- 
tonischen und Cornischen hat seit dem 13. und 15. Jahrhundert in 
religiösen Schauspielen ihren charakteristischen Ausdruck gefunden.

Die keltische Philologie hat eine nicht ganz uninteressante Ge­
schichte, aber sie litt bis auf Zeuss, abgesehen von der einseitigen 
Art, in der von irischen, welschen und bretonischen Gelehrten immer 
nur das eigene, nationale Gebiet behandelt wurde, namentlich unter 
der Unkenntnis der älteren Sprachformen und der Unmöglichkeit, 
über das tatsächliche Verhältnis von Gallisch und Neukeltisch ins 
reine zu kommen, so daß auch die historische Forschung über die



alten Kelten, welche namentlich von französischer Seite eifrig be­
trieben wurde, zu keinem rechten Abschluß gelangen konnte. Da­
neben wirkten eine Reihe prinzipiell verfehlter Annahmen wie die 
vielfach behauptete Identität der Kelten und Germanen, die These 
von einer phoenikischen Herkunft der Iren u. ä. von vornherein 
einem vernünftigen Fortschritt entgegen.22) Immerhin sind einige mar­
kante Tatsachen schon frühzeitig festgestellt worden, so die Verwandt­
schaft von Irisch und Kymrisch durch Sir James Ware im Jahre 1654, 
der richtige Sinn einer allerdings nur aus drei Worten bestehenden 
gallischen Inschrift, die in den Fundamenten der Kirche Nötre Dame 
zu Paris gefunden war, durch Leibniz23) u. ä. m.; auch ist die Deutung 
gallischer Wörter in den Schriften der Alten, die zuerst von Isaac 
Pontanus 1606, dann 1640 von Gerhard Johann Vossius24) unternommen 
wurde, wenigstens nicht ganz erfolglos geblieben. Endlich muß der 
von Edward Lhuyd gemachte Versuch, im ersten und einzigen, 1707 
veröffentlichten Bande seiner Archaeologia Britannica die Forschungen 
über Kymrisch, Cornisch, Bretonisch und Irisch vergleichend zu­
sammenzufassen, als eine für ihre Zeit hervorragende Leistung be­
zeichnet werden. Die verbesserte historisch - philologische Methode 
zeitigte dann in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Frank­
reich, England und Irland eine Reihe in ihrer Art tüchtiger und 
kritisch geschulter Gelehrter, die als würdige Vorläufer der Zeussi- 
schen Periode gelten dürfen. In Deutschland gab in den Jahrzehnten 
vor Zeuss’ Auftreten der Mithridates von Joh. Chr. Adelung und 
Job. Sev. Vater 1809 eine nicht unbrauchbare Übersicht über das 
Keltische. Gleichzeitig beschäftigte sich der Greifswalder Philologe 
CJn. W. Ahlwardt mit dem schottischen Gaelisch. In den vierziger 
Jahren folgten die Untersuchungen San-Martes über die kvmrisch- 
bretonische Literatur und ihren Einfluß auf die französische und 
deutsche Dichtung des Mittelalters. Daneben blieb freilich auch 
der traurige Ruhm der Keltomanie oder der Sucht, in allen mög­
lichen deutschen Wörtern, Hamen u. s. w. Spuren des Keltischen 
nachzuweisen, einigen in der Irre wandelnden deutschen Gelehrten



Vorbehalten. Zu ihnen rechnet man nicht ganz mit Unrecht auch 
den um das Gaelische sonst nicht unverdienten Historiker und 
Politiker Heinrich Leo in Halle, der 1842—45 in der sogenannten 
Malbergischen Glosse der Lex Salica — wie wir jetzt wissen, einem 
Denkmal des Altniederländischen — einen Rest altkeltischer Sprache 
und Rechtsauffassung zu erblicken glaubte. Die allgemeine Zugehörig­
keit des Keltischen zum indoeuropäischen Sprachstamm war durch 
den Anthropologen James Cowles Prichard 1831, durch Adolphe 
Pictet 1837 und Franz Bopp 1839 erwiesen, wenn auch noch nicht 
gegen jeden Zweifel sicher gestellt worden. Neben der sorgfältigen 
Behandlung der antiken Quellen durch Zeuss selbst hatten über die 
ältere Geschichte der Kelten Prichard und Lorenz Diefenbach in seinen 
1839—40 veröffentlichten Celtica ein umfangreiches, wenn auch nicht 
immer kritisch gesichtetes Material zusammengetragen.

Mit der Grammatica Celtica beginnt eine ganz neue Periode der 
Forschung, in welcher die keltischen Sprachen als ein wichtiges Glied 
endgültig dem indoeuropäischen Stamme eingereiht wurden und der 
neu gewonnene sprachliche Gesichtspunkt das Studium der keltischen 
Altertumskunde in allen ihren Teilen mächtig gefördert hat. Schon 
der ausführliche Titel des Werkes zeigt den weiten Blick des Ver­
fassers und die breite Grundlage, auf der er seine Untersuchungen 
auf baut: Grammatica Celtica e monumentis vetustis tarn Hibernicae 
linguae quam Britannicarum dialectorum Cambricae Cornicae Are- 
moricae comparatis Gallicae priscae reliquiis. Er gewinnt seine Resul­
tate aus den bis dahin ganz vernachlässigten ältesten Denkmälern 
und einer sorgfältigen, auch das Gallische heranziehenden Vergleichung 
sämtlicher keltischer Schwestersprachen, unterstützt ebensosehr durch 
die aus der vergleichenden Sprachforschung gewonnene Einsicht in 
das Wesen des ursprünglichen indoeuropäischen Sprachbaus wie durch 
einen feinen Sinn für die Bedeutung der Lautgesetze, die Zeuss in 
der von Grimm begründeten historischen Grammatik der germani­
schen Sprachen genügend schätzen gelernt hatte. In der Tat be­
durfte es der Vereinigung dieser beiden Momente, um das der Wissen-



schaft bisher verschlossene Problem zu lösen. Denn zwischen dem 
Gallischen, welches in seinen noch so geringfügigen Resten deutlich 
einen an das Griechische und Lateinische erinnernden, verhältnis­
mäßig ursprünglichen Typus zur Schau trägt, und sämtlichen späteren 
Formen des Keltischen ist ein weiter, durch die zerstörenden Wir­
kungen der Lautgesetze geschaffener Abstand. Indem Zeuss überall 
auf die ältesten Quellen zurückgieng, gelang es ihm, diesen Abstand 
um ein bedeutendes zu verringern und die komplizierteren, vielfach 
zu den größten Mißgriffen verleitenden Lautverhältnisse der neueren 
Sprachformen, namentlich des Neuirischen, von vornherein auszu­
schließen.25) So bahnte er zuerst, gestützt auf die wissenschaftliche 
Analyse der Lauterscheinungen, den Übergang vom Irischen und 
Britannischen zum Gallischen und eröffnete damit überhaupt erst 
die Möglichkeit, die uns vollständig erhaltenen keltischen Dialecte 
mit dem älteren Typus des Indoeuropäischen in den gehörigen Zu­
sammenhang zu setzen. Nachdem in der Lautlehre dieses Verfahren 
für den wurzelhaften Bestandteil der Wörter erprobt war, machte 
seine Anwendung auf die Flexionsendungen keine Schwierigkeit 
mehr und das Endergebnis war der gesicherte Nachweis, daß auch 
der keltische Formenbau durchaus im indoeuropäischen begründet 
ist. Entsprechend dem Fortschritt der indoeuropäischen Grammatik 
überhaupt ist dieses Reconstructionsverfahren von Zeuss’ Nachfolgern 
weiter ausgebildet worden und läßt uns in dem Altkeltischen — 
seinen kümmerlichen Überresten zum Trotz —- eine Sprache erkennen, 
die mit den italischen Dialecten, deren Hauptvertreter das Lateinische 
ist, eine auffallende Ähnlichkeit besaß und auch im Wortschätze 
ihnen vielfach nahe stand.26)

Zeuss ist seiner Aufgabe, eine historische Grammatik der kelti­
schen Sprachen zu schreiben, in hervorragender Weise gerecht ge­
worden, indem er mit umfassender sprachwissenschaftlicher Kenntnis 
eine zielbewußte Beschränkung auf das unmittelbar Notwendige zu 
verbinden weiß und nie ohne Grund über das Gebiet der keltischen 
Sprachen hinausgreift. Damit vereint er eine bewundernswerte Klar-
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heit im einzelnen und bei aller Verschiedenheit des Gegenstandes 
die gleiche Urkundlichkeit der Darstellung, welche sein Jugend werk 
auszeichnet: aus der Fülle der angeführten Beispiele werden die 
grammatischen Tatsachen vor dem Leser entwickelt, er nimmt teil 
an der Arbeit des Verfassers und vermag mit eigenem Urteil dessen 
Ergebnissen beizustimmen. Darin liegt ein bleibender Vorzug des 
Buches, der auch durch den Zuwachs eines noch so massenhaften 
Materials in keiner Weise erschüttert werden kann, und seine Be­
deutung als das Standard Work keltischer Grammatik von Anfang 
an sicher gestellt hat. Daher erklärt sich auch, daß bei der durch 
Hermann Ebel besorgten, in den Jahren 1868— 1871 vollendeten 
Neubearbeitung des Werkes sein ursprünglicher Charakter bei aller 
Vermehrung in Einzelheiten und trotz völliger Umgestaltung mancher 
Kapitel in vielem Wesentlichen unangetastet geblieben ist.-7) Noch 
jetzt ist es in dieser Gestalt, namentlich nachdem Bruno Güterbock und 
Rudolf Thurneysen 1881 einen vortrefflichen Index dazu angefertigt 
haben, das unentbehrliche Rüstzeug jedes Keltologen. Unsere Charak­
teristik des Werkes würde ungenügend sein, wenn wir nicht auch der 
über die benützten Quellen ausführlich berichtenden und vortrefflich 
orientierenden Vorrede, der Untersuchungen über den keltischen Vers 
und der Appendices gedächten, in welchen ein großer Teil der in 
Betracht kommenden alten Texte in extenso zum erstenrnale publi- 
ciert worden ist.

Der fördernde Einfluß des bedeutenden Werkes machte sich bald 
genug geltend. Adolf Holzmanns an frühere Theorien anknüpfende 
Meinung von der Identität der Gallier und Germanen, Franz Joseph 
Mones Erneuerung der keltomanischen Verirrungen fanden durch 
Heinrich B. Chr. Brandes’ Kelten und Germanen und Christian AVilhelm 
Glücks Buch über die gallischen Namen bei Caesar im Jahre 1857 
die ihnen gebührende Abfertigung und in den neugegründeten 
„ Beiträgen zur vergleichenden Sprachforschung auf dem Gebiete der 
arischen, celtischen und slawischen Sprachen“ begannen seit 1857 die 
bahnbrechenden „ Celtischen Studien “ Hermann Ebels und die ersten



keltologischen Arbeiten des verdienten Whitley Stokes zu erscheinen, 
welcher in England und Irland laut das Lob von Zeuss verkündete, 
sekundiert von Robert Gordon Lathani, dem Herausgeber der zweiten 
Auflage von Prichards Lastern Origin of the Celtic Nations (1857), 
und von dem Dubliner Chemiker William K. Sullivan, der Ebels Cel- 
tische Studien englisch bearbeitete und in seiner Einleitung zu O’Currys 
!unterlassenem Werke „On the manners and customs of the Ancient 
Irieh “ auch den Historikern den Wert der neuen Entdeckungen vor 
Augen führte. Die Veteranen der damaligen irischen Philologie, an 
ihrer Spitze der treffliche John O’Donovan, würdigten neidlos die Lei­
stungen des deutschen Forschers, dem die jüngeren Gelehrten erfolg­
reich nachstrebten. In Frankreich, das sich zunächst etwas zurückhielt, 
scharte sich später um Henri Gaidoz und Henri d’Arbois de Jubain- 
ville eine immer wachsende Zahl von Schülern. Ersterer gründete 
1870 die Revue Celtique, welche noch jetzt, obwohl nicht mehr allein­
stehend , einen anerkannten Mittelpunkt dieser Studien bildet. In 
Italien hat sich — neben dem bekannten Diplomaten Constantino 
Nigra — der große Linguist Graziadio Isaia Ascoli, veranlaßt durch 
den Mailänder Codex altirischer Glossen, auch den keltischen Studien 
zugewandt.

Ein weiteres Eingehen auf die neuere Geschichte der keltischen 
Philologie, die ja auch in Deutschland manchen hervorragenden 
Vertreter aufzuweisen hat, liegt meinem Zwecke fern. Nach ihrem 
gegenwärtigen Stande und in ihrer Ausdehnung· auf das gesamte 
keltische Altertum, mit ihren so vielseitigen sprachlichen, historischen, 
literarhistorischen Ergebnissen, welche auch über die Beziehungen 
zu den Nachbarvölkern erwünschtes Licht verbreiten und den Kelten 
einen ehrenvollen Platz in der Geschichte menschlicher Kultur sichern, 
braucht sie einen Vergleich mit den übrigen philologischen Disci- 
plinen nicht zu scheuen. Ihre gefestigte Grundlage aber verdankt 
sie einzig und allein dem Genius und Fleiß des Mannes, den wir 
heute feiern. Weit reicht sein Ruhm über die Lande: den Kelten



ist er der wahrhafte Schöpfer ihrer nationalen Wissenschaft, Whitley 
Stokes preist ihn mit den begeisterten Worten des alten orphischen 
Hymnus:

Zevs άρχη, Zevg μεααα, Aiog ό'7 εκ πάντα τετυκται,
Zeuss ist der Anfang, die Mitte, in Zeuss ist alles gegründet. 

Wir aber gedenken seiner in dem erhebenden Gefühle, daß er mit 
seinen Werken auch unserem Volke ein Ehren-Denkmal errichtet hat, 
daß er ein Bayer, daß er ein Deutscher gewesen ist.



Anmerkungen.

1. Das urkundliche Material für Zeuss’ Lebensgeschichte ist ziemlich 
zersplittert. Die reichhaltigste Sammlung besitzt die Münchener Hof- und 
Staatsbibliothek in ihren „ Zeussiana “, welche Chr. W. Glück im September 1837 
in Kronach zusammengebracht hat; sie enthalten u. a. das Druckmanuscript 
der Grammatica Celtica nebst wichtigen Vorarbeiten und Entwürfen, auch sind 
ihnen die von Zeuss an Glück gerichteten Briefe ein verleibt, welche von L. Stern 
in der Zeitschrift für celtische Philologie 3 (1901), 334—76 veröffentlicht 
worden sind. Ergänzend schließen sich an diese Sammlung einige Diplome, 
welche nebst einem bis dahin zu Kronach befindlichen Porträt — ein Daguerrotyp 
von Zeuss besitzt übrigens auch die Staatsbibliothek — zu Anfang dieses Jahres 
in den Besitz unserer Akademie Übergiengen. Ein sehr ausführlicher Personalact 
befindet sich im Kultusministerium (Geheime Raths Acten K. Staats Ministerium 
des Innern Lit. Z No. 17), welcher durch die Acten des Lyceums in Bamberg 
und ein ActenstUck im Kreisarchiv für Oberbayern (Μ. A. 1358/4554. Acten 
des Königlichen Staats-Ministeriums des Innern) in einigen wichtigen Punkten 
ergänzt wird. Einzelne nicht unwichtige Tatsachen enthalten auch die Acten der 
Philosophischen Fakultät zu München vom Jahre 1847 sowie das Protokollhuch 
des K. Wilhelms-Gymnasiums. Der Liberalität aller in Betracht kommenden 
Behörden habe ich zu danken, daß mir die unbeschränkte Einsicht in dieses 
gesamte Material gestattet wurde. Ich habe von demselben für die obige Lebens­
beschreibung Gebrauch gemacht und werde einiges weitere hier in den Anmer­
kungen mitteilen. Herr Professor Dr. A. Dürrwächter in Bamberg macht mich 
darauf aufmerksam, daß Briefe von Zeuss an F. J. Mone in No. 1182 des General- 
Landesarchivs zu Karlsruhe enthalten sind, über die er Näheres seihst veröffent­
lichen wird.

Einen ausführlicheren Nekrolog veröffentlichte Glück in den Münchener 
Gelehrten Anzeigen 44 (1857), 492—504, welcher hinter der 1857 ausgegebenen 
Titel-Aufläge der „Herkunft der Bayern“ als „Erinnerung an Kaspar Zeuss“ 
wieder abgedruckt ist und für Henri Gaidoz1 Mitteilung in der Revue Celtique



6, 519 21 wie für den Artikel Edward Schröders in der Allgemeinen Deutschen
Biographie die Hauptgrundlage bildet. Ein in der Revue Celtique erwähnter 
Bericht des Ulster Journal of Archaeology über einen Besuch Rudolf Siegfrieds 
bei Zeuss im Jahre 1856 ist mir leider nicht zu Gesicht gekommen.

2. Uber die von Zeuss in München -gehörten Vorlesungen orientieren 
wenigstens zum Teil die Semestralzeugnisse in den Zeussiana. Unter den theo­
logischen stehen die von Allioli und Döllinger bei weitem obenan; bei ersterem 
trieb er eifrig Arabisch, Hebräisch bei Sebastian Mall, bei Schmeller hörte er 
im Sommersemester 1827 nach einem in den Zeussiana abschriftlich erhaltenen 
Zeugnisse vom 16. August desselben Jahres die A7Orlesung über altdeutsche Sprache 
und Literatur. Im übrigen mag auf Glück, Erinnerung p. 4 f. verwiesen sein.

3. So die Bamberger Acten, wozu die monatliche Remuneration von 30 fl. 
in dem Protokollbuche des AVilhelms-Gymnasiums stimmen dürfte. Glück hat 200.

4. Das Diplom im Besitz der Akademie. Die Facultät verlieh ihm die 
Doctorwürde „ob eximiam ingenii praestantiam solidioremque historiae atque 
linguae vernaculae doctrmam quam non solum specimini bus omni cum laude 
editis sed etiam examine et dissertatione inaugurali historico - geographica: 
de Ptolemaei Germania abunde comprobavit“. Hach dem in den Zeussiana 
erhaltenen Schi eiben des Dekans hatte man auf das mündliche Examen ver­
zichtet und sich mit der schriftlichen Beantwortung zweier Fragen begnügt. 
Dieselben lauteten: 1) „Hatten die germanischen Völkerbündnisse (z. B. Sueven, 
Alemannen, Franken, Sachsen u. s. w.) eine religiöse Grundlage (communis 
sacra) ? 2) YV er hat sich in den letzten Decennien um die historisch-antiquarische 
Erläuterung von Taciti Germania besonders verdient gemacht ?“

5. Nach Glück, Erinnerung p. 10 hätte man an Zeuss’ katholischer Con- 
iession Anstoß genommen, was wohl als des letzteren eigene Vermutung anzu­
sehen ist; jedenfalls kann es nicht als erwiesen gelten. Von einseitiger Con- 
fessionalität war Zeuss übrigens weit entfernt. Aus dem Personalact ergibt 
sich, daß einmal während der Speierer Zeit ein Urlaubsgesuch nicht genehmigt 
wurde, weil die Regierung der Pfalz dem Ersuchen von Zeuss, seine Zuhörer 
während seiner Abwesenheit an den protestantischen Historiker Rau zu ver­
weisen, ihre Zustimmung versagte. Die in den Münchener Facultätsacten erhaltenen 
Urteile über die im Frühjahr 1847 eingelaufenen Bearbeitungen einer Preis­
aufgabe über Otto von Freising zeigen gleichfalls, mit welcher Entschiedenheit 
Zeuss für „freie wissenschaftliche Forschung“ eintrat.

6. In diesem im Personalact befindlichen, bereits von Glück, Erinnerung p. 8 
mitgeteilten Gesuch heißt es: „Meine Vorlesungen würden außer den eigentlichen



sprachlichen Disciplinen, der historischen deutschen Grammatik, Erklärung älterer 
deutscher Sprachdenkmäler, noch andere Zweige der vaterländischen Alterthums­
wissenschaft, als Mythologie der nordischen Völker, insbesondere deutsche und 
skandinavische, antiquarisch-historische Erläuterung der Germania des Tacitus, 
des Itolemaeus, auch, sofern es gewünscht würde, einen weiteren, für die ver­
gleichende Sprachkunde hochwichtigen Gegenstand’, die Sanskritgrammatik, um­
fassen.“

7. Die Actenstücke über diese ganze Angelegenheit finden sich im Personal­
act des Kultusministeriums. Das Gutachten der Würzburger Philosophischen 
Facultat vom 11. Januar 1839 erklärt eine Professur der deutschen Philologie 
in Wurzburg allerdings für wünschenswert und bemerkt ferner: „daß für den 
Fall eine solche Professur hier gegründet werden solle, Dr. Zeuss rücksichtlich 
seiner wissenschaftlichen Tüchtigkeit empfehlenswert sei; doch fühle sich die 
Facultät nicht im Stande zu beurteilen, inwiefern derselbe auch durch seine 
Persönlichkeit und Lehrgabe zur Übernahme einer solchen Professur geeignet 
erscheine“. Der Bericht des Senats vom 13. Februar 1839 erklärte die Professur 
Iur nicht notwendig. Das etwas wärmer gehaltene Gutachten der Erlanger 
Facultät, welchem der Senat unter dem 21. Mai beitrat, stimmt der Haupt­
sache nach mit dem Würzburger überein und endet mit dem Batschlag der 
Habilitation in München, welchen sich auch das Ministerium in seinem oben 
erwähnten Bescheid zu eigen machte; die Facultät hatte die Begründung hin- 
zugefügt: „Auf diese Weise würde der Bittsteller auch die vollkommenste 
Gelegenheit erhalten, durch Benutzung der kostbaren Münchner Bibliotheken 
auf das, einen reichlicheren Apparat, als ihm liier geboten werden könnte, 
eifodernde Lehrfach der deutschen Philologie sich gründlich vorzubereiten.“

8. J. A. Schmeller in den Münchener Gelehrten Anzeigen 6 (1838),
665 71. 673 80. 687 f. J. Aschbach in den Jahrbüchern für wissenschaft­
liche Kritik 1838 II, 317—20.

9. S. das Schreiben des Erziehungsrats des Kantons Luzern vom 22. August 
1839 in den Zeussiana.

10. Übei die Stellung der Lyceen im bayerischen Unterrichts wesen unter­
richtet das Werk von W. Hess, Geschichte des K. Lyceums Bamberg und seiner 
Institution unter besonderer Berücksichtigung der allgemeinen Verhältnisse der 
bayerischen Lyceen. 2 Bde. Bamberg 1903—05.

11. Das Gesuch von Zeuss vom 4. März 1840 und die Würzburger Gut­
achten im Personalact. Das Gutachten der Facultät vom 5. Mai betont, daß 
„ das Bedürfniss der Errichtung eines Lehrstuhls für die Alt-Deutsche und Indische 
Sprache fortwährend bestehe“, und empfiehlt rückhaltslos Zeuss. Der Senat



äußert unter dem 26. desselben Monats: „Wir erachten zwar die Einführung 
der an anderen deutschen Universitäten bestehenden Vorträge über deutsche 
Philologie an dahiesiger Universität wohl nicht als nothwendig, doch für das 
Ueste der wissenschaftlichen Bildung als sehr erwünschlich; während uns dagegen 
Vorlesungen über altindische Sprache, bey völligem Mangel dessfallsigen Bedürf­
nisses an sich, und auch in Berücksichtigung des Umstandes, dass für solche 
bey den Studierenden sich gewiss kein Anklang erwarten lässt, als gänzlich über­
flüssig erscheinen. Daß der Senat in dieser Stimmung nicht geneigt war, die 
Bewilligung besonderer Mittel zu beantragen, wird man begreifen; er begnügte 
sich, eventuell als viel billiger zu haben — den Bibliothekar und Privat- 
docenten Reuss zu empfehlen, welcher sich im gleichen Jahre um eine Professur 
der Diplomatik und deutschen Sprache beworben hatte.

12. Die Zeussiana enthalten einen Brief L. A. Warnkönigs vom 13. Juni 
1842, in welchem von Zeuss’ eventueller Berufung nach Freiburg i. B. die Rede 
ist. Die theologische Facultät hatte ihn der Regierung in Vorschlag gebracht 
und Warnkönig sowie dessen Schwager Mone nahmen lebhaftes Interesse an der 
Sache. Weshalb die Berufung unterblieb, war nicht festzustellen.

13. So war er nach den Zeussiana im September und October 1844 in 
Mailand, Turin und London, im August 1846 nochmals in Mailand; am 3. April 
resp. 17. Juni 1845 entlieh er aus Darmstadt die Mabinogion und die Myvyrian 
Archaeology.

14. Der Güte des Herrn Collegen Friedrich verdanke ich die folgenden 
Mitteilungen über Zeuss’ Lehrtätigkeit.

„Über Zeuss’ Münchener Debüt erzählte mir Anton Scheidl, früher Sub­
regens im Georgianum zu München, jetzt Domkapitular in Augsburg, als Zu­
hörer, also als Augen- und Ohrenzeuge: Die Berufung Kaspar Zeuss’ war 
allgemein sehr günstig aufgenommen worden, und mit großer Spannung sah 
man seinem Auftreten entgegen. Am Tag der Eröffnung seiner Vorlesungen 
war sein Hörsaal, einer der größten, überfüllt: Mann an Mann drängte sich 
in den Bänken, und eine nicht minder große Menge füllte die Zwischengänge 
oder stand vor der geöffneten Türe auf dem Korridor. Da erscheint der Er­
wartete und beginnt — stotternd. Man schreibt es der Ängstlichkeit des 
Mannes zu, muß sich aber rasch überzeugen, daß er wirklich nur stotternd zu 
sprechen vermag. Die Enttäuschung ist ebenso groß als allgemein. Bei der 
zweiten Vorlesung ist der Hörsaal nur noch halb gefüllt, und bei der dritten 
sind nur noch 6 bis 8 Zuhörer erschienen. Zeuss ist rasch entschlossen. ISTach 
der Vorlesung zieht er seine Zuhörerliste aus der Tasche und fordert die an­
wesenden Zuhörer, welche bei ihm inscribiert hatten, auf, künftig früh um



7 Uhr in seiner Wohnung zu erscheinen, wo er seine Vorlesung fortsetzen 
werde. Ärgerlich und mißmutig folgen die Studenten der Aufforderung, und 
da Zeuss den Erschienenen selbst die Türe öffnet, will sich ihrer Verstimmung 
auch noch ein Gefühl der Geringschätzung zugesellen. Doch mit einem Schlage 
ändert sich die Situation. Schon beim Eintritt in das Arbeitszimmer des Ge­
lehrten erfaßt sie Staunen und Ehrfurcht, und kaum hat der Unterricht begonnen, 
ergreift sie auch tiefe Verehrung. Es ist keine Vorlesung, was er ihnen bietet, 
sondern mehr ein seminaristischer Unterricht, mit Hilfe seiner vortrefflichen 
Handbibliothek, deren Schätze er unermüdlich den Schülern zugänglich macht. 
Schon die erste Stunde hatte es ihnen angetan. Eifrig kamen sie daher Tag 
für Tag, und bald waren sie so voll Begeisterung für ihren Lehrer, daß sie es 
lebhaft bedauerten, als der Schluß des Semesters dem Unterricht ein Ende 
machte. Es waren, setzte mein Gewährsmann hinzu, die genuß- und lehr­
reichsten Vorlesungen, die er gehört, und die Stunden, welche er bei Zeuss 
verbringen durfte, sind eine der schönsten Erinnerungen seines Lebens.

Ich seihst hörte Zeuss in Bamberg im Wintersemester 1854/55, sehe 
ihn heute noch vor mir und meine ihn sprechen zu hören. Erst 48 Jahre 
alt, sah er wie ein Sechziger aus, der schwere Arbeit hinter sich hatte. 
Bereits etwas gebeugt und wie wenn er Mühe hätte, sich aufrecht zu halten, 
trat er schlicht und einfach, sehr oft einen ganzen Stoß Bücher zu Unter­
richts- oder Demonstrationszwecken unterm Arm, in den Hörsaal, um vor etwa 
30—40 jungen Leuten zu docieren, von denen die meisten kaum mehr als 
seinen Namen kannten, sicher kein einziger wußte, welch einen großen Ge­
lehrten er vor sich habe. Sein Buch „Die Deutschen und die Nachbarstämme 
war uns nie - genannt worden, und von seiner Grammatica Celtica war noch 
weniger etwas zu uns gedrungen. Auch daß er den tollen gelehrten Spuk von 
dem Keltentum der Bayern gebannt hatte, war uns nicht verraten worden. 
Sofort aber, wenn er sich, in der Hechten die Kreide, in der Linken einen 
großen feuchten Schwamm, auf die erste Bank gestützt, emporrichtete, imponierte 
allgemein der geistvolle Gelehrtenkopf mit den tiefen schwarzen Augen, um­
rahmt von langem dunklen, im Ergrauen begriffenen Haare. Immer ernst, war 
doch sein ganzes Wesen von gewinnender Güte; auch fühlte man unwillkürlich, 
wie es ihm Freude machte, über seine Wissenschaft zu sprechen. Freilich 
waren auch wir überrascht, als er mit Mühe die ersten Worte stotternd hervoi- 
stieß, und das gleiche sich nach ungefähr 6 bis 8 Worten stets wiederholte. 
Man war es aber nach 4 bis 6 Vorträgen so gewohnt, daß es kaum mehr 
auffiel, und bald ließ das Interesse, das er für seinen Gegenstand zu wecken 
wußte, den Hbelstand ganz vergessen. Denn sonst war ja sein durchaus freier



Vortrag tadellos, gewandt und klar. Ich kann mich auch nicht erinnern, daß 
er sich nur einmal Yersprochen hätte. Er war überhaupt ein entschiedenes 
Lehrtalent. Ich selbst habe keine inhaltreicheren und interessanteren Vorlesungen 
mehr gehört. Zeuss war damals offenbar schon schwer leidend und bot die 
letzten Kräfte auf, um die ihm vorgeschriebenen Vorlesungen zu halten. Denn 
es war bereits mehr ein Schwanken als Gehen, wenn er sich, was sehr häufig 
geschah, von der Bank zur Tafel hinter ihm bewegte, um Namen, Wortablei­
tungen etc. anzuschreiben, und oft schien es, als ob er vor Schwäche auf die 
Tafel oder beim Rückweg auf die Bank sinken wollte. Gegen Ende des Semesters 
befiel ihn in der Tat eine Lungenentzündung, wenn ich mich nicht irre, und 
schwebte er lange zwischen Tod und Leben. ISTur langsam erholte er sich, 
aber zum Lesen kam er nicht mehr. Es entwickelte sich jene schwere Krank­
heit, welche ihn später dahinraffte.“

15. Die erste dieser Eingaben befindet sich im Kreisarchiv von Oberbayern 
nebst den daran anschließenden Berichten und Entschließungen, unter welchen 
der ablehnende Bericht des Freiherrn von Hormayr wegen seines Hinweises 
auf die im Texte erwähnten Umtriebe der Höflerschen Partei besonders her­
vorzuheben ist. Übrigens wird diese Meinung halb und halb bestätigt durch 
ein in den Zeussiana befindliches Schreiben des Ministerialkommissärs bei der 
Universität München, Ministerialrats von Zwehl, vom 12. Mai 1847, „Unerlaubte 
Verabredungen unter Studierenden betreffend“. Die zweite Eingabe mit dem 
Bericht des Ministeriums an den König vom 7. October im Personalact. Dieser 
Bericht ist durchaus wohlwollend gehalten und scheint mir der Bedeutung 
von Zeuss vollkommen gerecht zu werden. Es heißt darin: „Es scheint, dass 
die Befürchtung eines tiefer gehenden Leidens wirklich das GernUth des Bitt­
stellers so sehr ergriffen habe, dass auch eine geistige Herabstimmung und 
Entmuthigung dieses sehr achtbaren Gelehrten in Folge seines körperlichen 
Zustandes eintrat.“ Die Stelle in Bamberg werde Zeuss die erwünschteste 
sein, „da Bamberg ein sehr mildes Klima hat, und die geringe Frequenz der 
Lyceen Dr. Zeuss erlaubt, vor einem kleinen Hörer-Kreise zu docieren und 
so seine Brust zu schonen, dann aber auch Muße für seine Studien, vorzugs­
weise die linguistischen, gestattet“. Deshalb solle er nicht auch noch die 
Vorträge über Philologie übernehmen, die Rudhart functionsweise gegen eine 
Remuneration übertragen waren.

16. Auch um die Stelle eines Kreisarchivars in Speier hatte sich Zeuss 
nach dem Personalact schon 1843 und 1846 vergeblich beworben, ebenso 1849 
um die vom Würzburger Senat beantragte Stelle eines Oberbibliothekars.



17. Über Symptome und Fortschritte von Zeuss’ Erkrankung, welche 
nach Friedrich in einer Lungenentzündung, nach Glück in einem Schleimfieber 
ihren Ausgang genommen hatte, enthalten namentlich die Bamberger Acten 
reicheres Material. Aus zwei Concepten in den Zeussiana ist ersichtlich, daß 
Zeuss eine Zeit lang daran dachte, durch einen längeren Aufenthalt im Süden 
seine Gesundheit wiederherzustellen.

1.8. Von diesem Mamenbuch spricht Zeuss in der Eingabe vom 4. März 
1840: „Dieser Mangel [an bibliothekarischen Hilfsmitteln] ist dem allerunter- 
thänigst Unterzeichneten in dem Masse fühlbar, dass er die Bearbeitung eines 
grösseren, besonders vaterländischen Werkes, für welches er in den verflossenen 
Jahren die wichtigsten Materialien auf dem Reichsarchive zu München bereits 
gesammelt hat und nur noch Einiges aus den Archiven zu Salzburg, Wien und 
Fuld zu benutzen gedenkt, nämlich eines „oberdeutschen Namenbuches“ (in 
welchem die historischen und geographischen Namen der süddeutschen Stämme 
sprachlich und geschichtlich besprochen werden sollen, zugleich einer Grund­
lage für speciellere topographische Arbeiten und Wörterbücher) vorläufig ganz 
ruhen lassen und auf eine künftige Zeit verspüren muss.“

19. Inwiefern diese sämtlichen Keltenansiedlungen gerade mit den Zügen 
seit dem 4. Jahrhundert in Verbindung zu bringen sind, hängt eng zusammen 
mit der Frage nach den etwaigen älteren, d. h. vorgallischen Wohnsitzen der 
Kelten, welche hier nicht entschieden werden kann. Vgl. die gründliche Unter­
suchung in Müllenhoffs Deutscher Altertumskunde 2, 207—82, welche im 
Schlusskapitel von G. Dottins Manuel pour servir ä Fetude de FAntiquite Celtique 
(Paris 1906) wohl eingehendere Berücksichtigung verdient hätte.

20. Der- altirischen Handschriften auf dem Kontinent gedenkt u. a. auch 
schon Adelung-Vaters Mithridates 2 (1809), 87. Über den allgemeinen Cha­
rakter der inittelirischen Handschriften vgl. H. Zimmer, Keltische Studien 1 
(1881), 27—30 und E. Windisch in der Allgemeinen Encyklopädie der Wissen­
schaften und Künste. Zweite Section. 35, 1.47.

21. Die Anschauung, als ob es sich hier um eine Fortsetzung des alten 
Gallisch der Civitates Aremoricae handeln könne, darf als beseitigt gelten.

22. Über die Geschichte der keltischen Philologie kann man jetzt Victor 
Tourneurs recht nützliche Esquisse d’une histoire des ötudes celtiques (Liege 
1905) vergleichen, welche in einer Bibliographie de Ia Philologie celtique 
comparee ihre Ergänzung finden soll.

23. Lettre sur des antiquites, qu’on vient de ddterrer ä Paris, zuerst 
gedruckt in Leibnitii Collectanea etymologica cum praefatione J. G. Eccardi



(Hannover 1717) 1, 75-— 81; vgl. ebd. 142. Es handelt sich um den TARVOS 
rV' RIGAR AN V S (Stier mit drei Kranichen), dessen allerdings schon aus der 
Sculptur selbst ersichtliche Deutung Leibniz durch den Hinweis auf die ent­
sprechenden welschen Wörter sicher zu stellen vermochte.

24. Lib. I Cap. II der Schrift De vitiis sermonis et glossematis latinobarbaris.
25. Uber mittel- und neuirische Lautverhältnisse und Orthographie vgl. 

man z. B. Grammatica Celtica3 p. 9. Zimmer, Keltische Studien 1, 50 ff. und 
in der Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung 27, 451 ff. 28, 330 ff. 
30, 21 ff. 452 ff. 32, 198 ff.

26. Vgl. dazu die vortrefflichen Ausführungen Glücks in dem kurzen 
Nekrologe im Abendblatt zur Neuen Münchener Zeitung, Nr. 282 vom 25. No­
vember 1856: „Ein grosses Verdienst ist es, dass uns Zeuss die Verhältnisse 
der jetzigen Laute zu den früheren vor Augen legt, Verhältnisse, die vor ihm 
gänzlich unbekannt waren; daher war jeder frühere Versuch, das Alte aus dem 
Neuen zu erklären, ebenso thöricht als erfolglos. Ist es unmöglich, aus unserer 
jetzigen deutschen Sprache die ältere durchaus zu erklären, um wie viel mehr 
die alte keltische Sprache aus der neuen, die zum grossen Theile aus den 
Fugen gerathen ist. Die Kenntniss der Lautverhältnisse aber setzt uns in den 
Stand, die Wörter der jetzigen keltischen Sprache zu ihrer früheren Form zu­
rückzuführen, so die keltische Sprache mit den verwandten Stämmen zu ver­
gleichen und die Überreste der alten keltischen Sprache, die leider blos in 
einzelnen Wörtern und Namen erhalten sind, aus der jetzigen keltischen 
Sprache zu erklären und dadurch das Dunkel, das noch über der Geschichte 
der Kelten, eines der merkwürdigsten alten Völker, liegt, allmälig zu heben.“

Den Eindruck, welchen die Grammatica Celtica bei ihrem Erscheinen 
machte, schildern sehr treffend die Worte des Recensenten im Literarischen Cen­
tralblatt 1854, Sp. 14: „Nun liegt von Zeuss eine keltische Grammatik vor, deren 
erster Eindruck ohne Zweifel bei jedem ein Gefühl der Befreiung und Errettung 
ist, dass endlich einmal auch auf diesem Gebiet, wo bisher im Dunkel die 
Willkür, ja die Tollheit freies Spiel hatte, wie nirgendwo sonst Ordnung ge­
schafft und Licht und Aussicht gewonnen ward.“ Vgl. auch die Darlegung A. F. 
Potts in der Deutschen Wochenschrift hrsg. von K. Goedeke 1854, 457—64.

27. Uber die zweite Auflage der Grammatica Celtica sind außer deren 
Vorrede vor allem die Ausführungen ihres Herausgebers H. Ebel im Literari­
schen Centralblafct 1869, Sp. 643—45 zu erwähnen. Vgl. auch dessen Programm- 
abhandlung: De supremis Zeussii curis positis in Grammatica Celtica, im Jahres- 
Bericht über das städtische Gymnasium zu Schneidemühl 1869, p. V—VII.


